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  Andrea Pabel


  wuchs im Chiemgau in Bayern auf. Schon als Kind lernte sie reiten, auf der kleinen Islandstute Freica, über die später ein Kinderbuch entstand. Andrea Pabel schrieb Kurzgeschichten und Erzählungen, Kinder- und Jugendbücher sowie Pferdesachbücher. Die Autorin ist Feldenkrais-Lehrerin und lernte in USA bei Linda Tellington-Jones die TTEAM-Methode der sanften Pferdeausbildung. Andrea Pabel lebt heute mit ihrer Familie und mehreren Tieren auf ihrer Ranch bei Taos, New Mexico, und züchtet Pferde.
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  Vor vielen, vielen Jahren fand eine junge Hirtin auf einer Bergweide über dem Chiemsee ein kleines Hufeisen. Es war alt und ein bisschen rostig, aber das Mädchen nahm es mit nach Hause auf den Bauernhof ihrer Eltern. Dort wurde das kleine Hufeisen über der Tür des Pferdestalls aufgehängt -natürlich mit der Öffnung nach oben, damit das Glück hereinfallen konnte.


  Und das kleine Hufeisen brachte der Familie Glück. Immer neue Pferde und Ponys wurden auf dem Hof geboren, sie arbeiteten und lebten zufrieden auf den Bergweiden und in den Ställen.


  Den Bauernhof aber gibt es noch heute. Er ist etwas größer und moderner geworden, aber immer noch leben dort Ponys und Pferde friedlich zusammen mit den Menschen. Und über dem Tor des Pferdestalls hängt auch heute noch ein kleines altes Hufeisen.


  


  Rätsel um den Gnadenhof


  Der große Pferdetransporter kam Sabine auf dem Weg zum Ponyhof entgegen.


  Sabine war mit dem Fahrrad unterwegs, um ihr geliebtes Pflegepferd Wolkenmähne zu besuchen. Heute konnte sie zwar nicht reiten, aber sie wollte die Stute putzen und mit ihrem Fohlen Stella das Hufegeben üben.


  Wolkenmähne freute sich immer, wenn sie kam; das spürte Sabine, wenn die Stute sie mit hellem Wiehern begrüßte und ihre samtweichen Nüstern an ihrem Arm rieb.


  Sabine sah dem großen Transporter, der sich im Schritttempo näherte, interessiert entgegen. Aus dem Inneren drang das Poltern von Hufen und schrilles Wiehern.


  Das Mädchen fuhr an den Straßenrand, um den


  Wagen vorbeizulassen. Er kam doch nicht etwa vom Ponyhof Kleines Hufeisen? Sabine überlegte blitzschnell. Hatte Cornelia ein neues Pferd gekauft? Oder gleich mehrere? Sie hatte zwar nichts davon erwähnt, aber bei Cornelia wusste man nie ... Erst vor kurzem hatte sie tagelang von russischen Vollblutarabern geschwärmt, die sie auf einer Hengststation in Holland gesehen hatte. Hatte sie etwa dort Pferde gekauft? Schon sah Sabine edle Vollblüter mit wehenden Schweifen über die Koppeln des Ponyhofs galoppieren.


  Ein helles Wiehern riss sie aus ihren Gedanken. Was aber war, wenn Cornelia Pferde verkauft hatte? Das konnte nicht sein! Oder etwa doch? Sabines Gedanken überstürzten sich. Ob etwa Babuschka, die alte schwarze Traberstute, verkauft worden war?


  Nein, niemand auf dem Ponyhof würde einfach so sein Pferd verkaufen, wenigstens nicht, ohne vorher etwas zu sagen.


  Gerade als Sabine weiterradeln wollte, hielt der Transporter neben ihr.


  Ein bärtiger Mann mit einer karierten Schirmmütze lehnte sich aus dem Fenster. „Kennst du dich hier in der Gegend aus?“, fragte er.


  Als Sabine nickte, fuhr er fort: „Ich suche den Gieblerhof, er soll irgendwo in der Nähe sein.“


  Den Gieblerhof! Sabine hatte gehört, dass der heruntergekommene Bauernhof vor kurzem verkauft worden war. „Ich weiß, wo der Hof ist“, antwortete sie und beschrieb dem Fahrer den Weg. „Bringen Sie Pferde dorthin?“, platzte sie heraus.


  „Pferde nicht gerade“, sagte der Fahrer gleichgültig. „Es sind Ponys, über dreißig Stück sollen wir insgesamt liefern. Das hier ist nur die erste Ladung“, meinte er mit einer Handbewegung nach hinten.


  „Ponys!“, rief Sabine erfreut. „Das ist ja super!“ Aber dann kam ihr ein Gedanke. „Was machen die denn mit dreißig Ponys? Ist da eine Reitschule?“ Cornelias kleiner Reitbetrieb lief zwar gut, aber eine zweite Reitschule mit Ponys so in der Nähe wäre ja Konkurrenz für das Kleine Hufeisen! Dreißig Ponys! Da würden Reitschüler abwandern, das würden Cornelia und Volker, die Besitzer des Ponyhofs Kleines Hufeisen, nicht verhindern können.


  „Keine Ahnung, was die mit den Ponys machen“, sagte der Mann. „Die sind, glaub ich, alle vom Schlachter weggekauft.“


  „Vom Schlachter weggekauft?“ Nun wurde Sabine misstrauisch. „Dann ist das doch bestimmt ein Gnadenhof! Oder?“


  Der Mann bedankte sich kurz und fuhr weiter. Sabine radelte schnell weiter. Ein Gnadenhof für Ponys, die vor dem Schlachter gerettet wurden! Das musste sie sofort Stefan erzählen. Sicher würde er sich freuen, dass es einen neuen Gnadenhof in der Nähe gab.


  „Ein Gnadenhof im alten Gieblerhof?“, fragte Stefan skeptisch und sah von dem Halfter auf, das er gerade reparierte.


  „Wenn ich’s dir sage“, versicherte ihm Sabine. „Dreißig Ponys vom Schlachthof werden dorthin gebracht. In einem Riesentransporter. Mit denen macht doch keiner eine Reitschule auf!“


  „Wer weiß. Mir hat unsere Nachbarin erzählt, dass eine Firma den Hof gekauft hat.“


  „Na siehst du! Vielleicht ein Industrieboss, der mit seinem Geld etwas Gutes tun will.“


  „Wollen wir’s hoffen“, sagte Stefan. „Aber ich glaub’s nicht. Wir können ja morgen mal dort vorbeireiten und uns die Ponys ansehen. Es wäre schon super, wenn das wirklich ein Gnadenhof für alte oder abgeschobene Ponys würde.“


  Sabine erinnerte sich noch gut daran, wie Cornelia die kleine Shetlandstute Fee, kurz bevor sie auf die Laderampe eines Schlachtpferdetransporters nach Italien kam, gekauft hatte. Inzwischen war die hübsche Stute der erklärte Liebling der jüngsten Reiter des Ponyhofes geworden. Auf dem Rücken der geduldigen Shetlandstute lernten die Kleinsten an der Longe die ersten Lektionen im Sattel. Jeder liebte Fee, die sich richtig für die Kinder verantwortlich fühlte und sogar von selbst stehen blieb, wenn ihr Reiter ins Rutschen kam. „Sie ist eine Lebensversicherung auf vier Beinen“, lobte Cornelia sie einmal. „Es ist toll, dass wir dieses Pony haben.“


  Stefan warf einen Blick auf die Uhr. „Es wird Zeit, Fee ihr Mash zu bringen, ehe es kalt wird.“ Er legte das Halfter weg und griff nach dem Eimer mit dem Spezialfutter, das die kleine Stute jeden Nachmittag bekam. „Kommst du mit?“


  „Klar doch!“ Sabine lief neben ihm den Weg zur Koppel hinunter. Es war ein warmer Frühlingstag, wie Sabine ihn liebte. Die Bäume hatten schon die ersten zarten Blätter, am blassblauen Himmel segelten ein paar Wolkenschiffe zu den Bergen hinüber, auf denen noch der letzte Schnee lag.


  Die Schwalben, die jedes Jahr im Pferdestall Fliegen und Mücken fingen, waren schon wieder da, sie begannen bereits eifrig ihre Nester zu bauen. „Heute wäre ein superschöner Tag zum Reiten“, sagte Sabine und sah sehnsüchtig zu den Pferden auf der Weide hinüber.


  Die Herde graste friedlich im hinteren Teil der Koppel. Die beiden großen Friesen, Wolga und Wodka, hielten sich wie immer dicht beieinander. Die schwarze Babuschka stand in der Gesellschaft des frechen Ziegenbocks Rasputin unter einem Apfelbaum und döste in der warmen Frühlingssonne. Die anderen Pferde grasten ein Stück weit entfernt, nur Fee stand schon am Gatter und wartete. Sie wusste immer ganz genau, wann es Zeit war, dass ihr Futter gebracht wurde.


  „Morgen ist schönes Wetter“, sagte Stefan zuversichtlich. „Dann kannst du Wolkenmähne nehmen!“


  Sabine nickte. „Du, Stefan, wenn Wolkenmähne nur mir gehören würde“, sagte sie. „Michaela weiß gar nicht, wie gut sie es hat. Für sie ist es ja ganz normal, ein eigenes Pferd zu haben.“


  Die hübsche Islandstute hatte Sabines Stimme gehört. Sie hob den Kopf und wieherte hell, dann kam sie zum Gatter getrabt. Stefan ließ Fee schnell heraus und gab ihr den Futterbrei.


  „Na, meine Schöne“, begrüßte Sabine ihr Pflegepferd und strich der Stute zärtlich über die silberhelle Mähne. Sie nickte, als Wolkenmähne ungeduldig mit dem Vorderhuf scharrte, und zog einen Apfel aus der Tasche.


  „He, Sabine!“, sagte Stefan vorwurfsvoll. „Du weißt doch, Cornelia will nicht, dass wir aus der Hand füttern. Die Pferde sollen nicht anfangen zu betteln und zu schnappen.“


  „Mensch, Stefan, nun hab dich doch nicht so!“ Sabine gab der Islandstute die Apfelhälften, die sie mit Begeisterung verzehrte. „Du gibst deinem Gustav ja auch ab und zu ein Leckerli, und selbst Cornelia steckt ihrer Florentine eine Möhre zu, wenn keine Reitschüler in der Nähe sind. Das hab ich selbst gesehen.“


  „Egal“, brummte Stefan und strich der kleinen Fee über die dichte Mähne. „Du brauchst dich mal nicht um dein Gnadenbrot zu sorgen“, sagte er zu der Shetlandstute. „Cornelia gibt ihre Pferde nicht ab, wenn sie ihr nicht mehr nützen können.“


  „Fee ist so gut drauf, die ist noch lange nicht zu alt für ihre Reiter“, sagte Sabine schnell.


  „Ja, die gute Pflege auf dem Ponyhof bekommt ihr“, meinte Stefan. „Morgen können wir mal nachschauen, ob die Ponys auf diesem Gnadenhof es auch so gut haben.“


  Der nächste Tag war nicht ganz so schön, aber er verlockte immer noch zum Reiten. Ein heftiger, kühler Frühlingswind pfiff durch die Bäume und schüttelte die Äste des großen Birnbaums, als Sabine auf dem Ponyhof ankam.


  Aus dem Küchenfenster winkte ihre Mutter ihr zu, und Sabine lief schnell in das alte Bauernhaus, das Cornelia liebevoll restauriert hatte. Es roch leicht nach Leder, weil Cornelia immer ein paar Halfter griffbereit an der Garderobe hängen hatte. Je näher Sabine der Küche kam, desto deutlicher drang ihr der wunderbare Duft eines frisch gebackenen Apfelstrudels entgegen. Backen konnte Cornelia nämlich nicht, und obwohl sie mit den Pferden wie auch mit den Reitschülern eine Engelsgeduld hatte, fehlte ihr diese Eigenschaft, wenn es ans Backen ging. Nur gut, dass Sabines Mutter auf dem Ponyhof nicht nur das Büro und die Buchhaltung in Ordnung hielt, sondern auch kochte und die Reitschüler immer wieder mit köstlichen Kuchen überraschte.


  Sabine riss die Küchentür auf. „Du, Mama, da hast du aber wieder mal zugeschlagen“, rief sie und warf einen begehrlichen Blick auf den duftenden, goldgelben Apfelstrudel, den die Mutter gerade aus dem Ofen gezogen hatte.


  „Wie wär’s mit einem Stück Apfelstrudel, ehe du reiten gehst?“, fragte Sabines Mutter. „Warm ist er am besten!“


  Das brauchte sie ihrer Tochter nicht zweimal zu sagen. „Stefan kriegt sicher auch ein Stück?“, fragte Sabine und lief nach draußen, um den Jungen zu holen.


  Stefan hatte immer Hunger. Er war groß und dünn und konnte zu jeder Tageszeit Unmengen essen, ohne zuzunehmen. Sabine war heimlich ein bisschen in den gut aussehenden Jungen verliebt, aber das brauchte niemand zu wissen. Noch nicht einmal ihre beste Freundin Katrin.


  Bald saßen sie zu dritt um den großen alten Bauerntisch des Ponyhofs und ließen es sich schmecken.


  Cornelia war noch beim Futterholen, sie kam erst später mit ihrem Mann Volker aus Rosenheim zurück. Die beiden kannten sich seit Jahren, waren aber noch nicht lange miteinander verheiratet. Eine große lustige Hochzeit hatte es auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen gegeben.


  „Hebt den beiden auch noch etwas auf“, mahnte Iris Kleine, als Stefan sich das vierte Stück auf den Teller lud.


  Er warf ihr einen zufriedenen Blick zu und versicherte ihr, dass dies sowieso sein letztes Stück sei. „Aber es schmeckt ganz toll!“, erklärte er mit vollem Mund.


  Sabine erzählte von der Schule und als sie die Teller in die Spülmaschine geräumt hatten, machte sie sich mit Stefan auf den Weg zu den Pferden.


  Stefan ritt heute nicht wie sonst sein Lieblingspferd Gustav, sondern Melissa, die Oldenburger Schimmelstute. „Sie war gestern in der Reitstunde ganz schön schwierig und hätte die neue Schülerin um ein Haar abgeworfen“, erzählte er.


  „Mit einem ihrer bekannten Buckler?“, vermutete Sabine. „Bei Katrin hätte sie das nicht gemacht, da ist sie lammfromm, oder?“


  „Stimmt, aber mit Katrin hat sie einfach eine gute Beziehung. Ich glaube, es wird ihr in der Halle manchmal langweilig“, erwiderte Stefan. „Sie braucht Abwechslung und soll wieder mal auf einen Ausritt. Deshalb hat Cornelia mich gebeten, sie heute zu reiten. Ich hab ihr von dem neuen Gnadenhof erzählt“, fuhr Stefan fort, während sie ihre Pferde zum Sattelplatz führten. „Sie war sehr interessiert. Wir sollen dort Grüße bestellen und den Besitzern ihre Adresse geben.“


  Während sie ihre Pferde putzten und sattelten, sprachen sie wenig. Sabine konzentrierte sich ganz darauf, ihre geliebte Wolkenmähne zu bürsten. Sie wusste genau, an welchen Stellen die sensible Islandstute empfindlich war und nahm einen weichen


  Gummistriegel und dann die beste Bürste, die sie finden konnte. Jetzt im Frühjahr verloren die Pferde ihr Winterfell und Sabine war im Nu mit dem Haar bedeckt, das sich in großen Flocken von Wol-kenmähnes Rücken und Nacken löste.


  „Es ist doch immer das Gleiche im Frühjahr“, sagte Stefan. „Wenn man die Pferde überhaupt sauber kriegt, ist man selbst hinterher von oben bis unten voller Haare!“


  „Stimmt!“ Sabine schüttelte sich die Haarflocken ab. Erst als auch die lange Mähne und der dichte Schweif der Stute ordentlich gebürstet waren, holte Sabine einen alten Wollpullover aus ihrer Putzkiste, mit dem sie Wolkenmähnes Fell zum Glänzen brachte. Diesen Trick hatte ihr Stefans Großvater verraten, als er einmal auf dem Ponyhof zu Besuch war. Selbst die empfindlichsten Pferde mochten das Abreiben mit dem Pullover, und auch Wolkenmähne schloss gleich wohlig die Augen, als Sabine ihr mit dem Pulli sanft über das Fell fuhr. Danach sattelte und zäumte sie die Stute.


  Der Hofhund Janosch lief schwanzwedelnd noch ein Stück neben ihnen her, als sie vom Hof ritten, aber dann rannte er zurück. Der große gelbe Hund wusste inzwischen, dass er die Reiter nicht begleiten durfte.


  Wolkenmähne warf den Kopf hoch, als sie auf einen Feldweg einbogen. Der starke Wind bauschte ihre silberhelle Mähne auf. Sie schnaubte und kaute ungeduldig auf dem Gebiss. Sie hatte Lust zu laufen, mit dem Wind um die Wette zu rennen, das wusste Sabine. Trotzdem stürmte die temperamentvolle Stute nicht einfach davon, wie sie es früher, als sie auf den Ponyhof kam, gemacht hätte, sondern wartete, bis Sabine die Zügel etwas aufnahm, sich zurücksetzte und Wolkenmähne mit leichtem Schenkeldruck in den Tölt brachte.


  Gustav konnte mit Melissa starken Mitteltrab reiten, ohne dass die Islandstute neben ihm die Gangart zu ändern brauchte. Melissa schnaubte zufrieden und streckte sich, ihr schien der Lauf Spaß zu machen. Stefan klopfte ihren schlanken Hals. „Bist meine Gute“, murmelte er. „Du magst eben nicht zuviel in der Halle gehen, nicht wahr, Mädchen? Bist lieber draußen.“


  Sabine sah schnell zu ihm hinüber. Dieses Verständnis für die Pferde war etwas, das sie an Stefan so mochte. Er suchte niemals mögliche Fehler beim Pferd, sondern immer bei sich selbst. Und so sollte es sein.


  Stefan bemerkte Sabines Blick, er sah zu ihr hinüber. Sie sahen sich einen Moment in die Augen und Sabine spürte, dass sie rot wurde. Schnell sah sie zur Seite und tat so, als müsse sie sich eine Haarsträhne unter den Helm schieben. Wenn sie nur nicht immer so verlegen werden würde, wenn Stefan sie ansah. Warum wurde er denn nicht rot, sondern immer nur sie? Er musste nie wegschauen; er lächelte dann nur und fing gleichmütig an über etwas anderes zu reden.


  Nach einem Stück weit im Schritt lud der leicht ansteigende Waldweg zum Galoppieren ein. Pferde und Reiter kannten die Strecke, und Wolkenmähne war schon im Galopp, als Sabine erst eine Andeutung der Hilfen gegeben hatte. Sie ritten jetzt hintereinander, der Weg war zu schmal, als dass beide Pferde nebeneinander gehen konnten. Vor Sabine galoppierte Melissa mit kräftigen Sprüngen die leichte Anhöhe hinauf. Stefan stand in den Bügeln, er gab der Stute leicht nach vorn gebeugt den Rücken frei.


  Wolkenmähne hielt mit dem Großpferd Schritt, ihre Hufe trommelten im schnellen Dreitakt über den weichen Boden. Sabine liebte es, dicht über der Mähne ihres Pferdes dahinzufliegen. Sie atmete den guten Geruch nach Pferd ein und ließ sich von Wol-kenmähnes fließenden Bewegungen mitnehmen. Viel zu schnell war die Galoppstrecke zu Ende. Stefan hob die Hand, um zu signalisieren, dass er das Tempo veränderte.


  Sabine saß tief ein und nahm die Zügel auf. Im Schritt gingen die Pferde nebeneinander in Richtung Mossbichel, wo der Gieblerhof lag. Schon konnten sie die alten Stallgebäude und die Weiden erkennen. Sabine hielt Wolkenmähne an und starrte zu den großen Wiesen, die den Hof umgaben, hinüber. Weit und breit war kein Pony zu sehen.


  „Das gibt’s doch nicht“, murmelte Stefan ungläubig. „Bei dem schönen Wetter müssten die Ponys doch draußen sein, noch dazu nach einem langen Transport. Vielleicht sind sie auf der anderen Seite und wir sehen sie nur von hier aus nicht!“


  Aber auch als die beiden näher heranritten, war von den Ponys keine Spur zu sehen. Sie entdeckten nur auf der Rückseite des Geländes eine funkelnagelneue Halle, die vor einiger Zeit noch nicht da gewesen war.


  „Eine Reithalle ist das nicht“, stellte Sabine fest. „Die hätte große Fenster, nicht nur so schmale Schlitze an den langen Seiten.“


  Stefan nickte. „Sieht eher aus wie eine Lagerhalle oder so was“, meinte er. „Was sie damit auf einem Gnadenhof für alte Ponys wollen, muss mir erst mal einer erklären!“


  Auch Sabine begriff nicht, warum die Ponys nicht draußen waren.


  „Gnadenhöfe halten ihre Pferde doch fast immer robust“, meinte Stefan, der viele Pferdezeitschriften las und eine Menge wusste.


  „Besonders wenn sie Ponys haben“, sagte Sabine. Sie ritten im Schritt und hielten Ausschau nach jemandem vom Hof, den sie fragen konnten. Als sie zur Einfahrt kamen, zügelten sie ihre Pferde. Ein großes eisernes Tor versperrte den Zugang zum Hof. Auf einem Schild stand in großen Buchstaben: Unbefugten ist der Zugang strengstens untersagt. Zuwiderhandlungen werden strafrechtlich verfolgt.


  „Klingt ja furchtbar“, stellte Sabine fest. „Spinnen die? Wer wohnt denn da? Das ist doch kein Gnadenhof!“


  Stefan sah sich um. An der linken Seite des Tors entdeckte er ein unscheinbares Messingplättchen. „ T. und B. GmbH“, las er vor. „Du musst dich geirrt haben, Sabine. Der Mann hat die Ponys vielleicht gar nicht hierher gebracht. Oder es waren keine Ponys in dem Transporter. Es kann auch sein, dass er nicht die Wahrheit gesagt hat.“


  „Quatsch. Ich hab Pferde wiehern gehört! Warum soll mich einer nach dem Weg zum Gieblerhof fragen, wenn er die Ponys dann gar nicht dahin bringt?“


  Das wusste Stefan auch nicht. Auf dem Gelände war niemand zu sehen.


  Endlich entdeckte Sabine an einem Pfeiler auf der anderen Seite des Tors eine Klingel. „Sollen wir mal läuten?“, fragte sie unbehaglich. Das Gehöft machte so einen abweisenden Eindruck, dass sie sich einen Augenblick lang fast scheute, die Leute zu treffen, die hier wohnten.


  „Aber natürlich!“ Stefan hatte keine Bedenken. Ihn interessierte die Sache inzwischen. „Wir müssen doch herauskriegen, ob die Ponys hier angekommen sind.“


  Also stieg Sabine ab und drückte auf die Klingel.


  Sie hörte ein Summen, aber niemand kam aus dem Haus, das Tor bewegte sich nicht.


  „Es ist wohl niemand da“, meinte Stefan. Er warf der großen Scheune einen argwöhnischen Blick zu. „Aber so leicht gebe ich nicht auf. Ich will wissen, was hier los ist.“


  


  Der Verdacht


  Sie ritten auf dem Feldweg zurück zum Ponyhof, als Sabine mit einem Mal Wolkenmähnes Zügel kürzer nahm. Von der Anhöhe aus konnten die beiden Reiter die Straße überblicken, die ins Dorf führte. Soeben bog ein riesiger Transporter langsam um die Kurve.


  „Stefan!“ Sabines Stimme überschlug sich vor Aufregung. „Das ist der gleiche Transporter, den ich gestern gesehen habe! Sicher bringt er eine neue Ladung Ponys!“


  „Komm, das schauen wir uns an!“ Stefan wendete Melissa und trieb die Stute in den Trab. Erst als sie auf die Asphaltstraße kamen, parierten sie ihre Pferde zum Schritt durch.


  Als sie vor dem Gieblerhof anlangten, war das Tor bereits wieder geschlossen. Aber vor dem alten Stall stand der große Transporter mit heruntergelassener Laderampe. Zwei Männer waren dabei, ein schwarzes Shetlandpony von der Rampe zu zerren. Der kleine Rappe hatte Angst. Er wieherte schrill und stieg. Fast wäre er ausgerutscht und seitlich von der Laderampe gestürzt.


  Sabine sah, wie einer der Männer den anderen anschrie, aber der Wind riss ihm die Worte von den Lippen, sodass sie nicht verstand, was er sagte. Das Pony stand zitternd still. Nun ging der Fahrer zu ihm, klopfte ihm beruhigend den Hals und führte das Pony nach unten.


  „Sollen wir Ihnen helfen?“, rief Stefan, so laut er konnte.


  Der Fahrer war mit dem Pony im Stall verschwunden, aber der andere Mann warf Sabine und Stefan einen abweisenden Blick zu und kam ein paar Schritte näher. Er trug Jeans und Stiefel, dazu eine blaue Arbeitsjacke. „Was wollt ihr hier?“, fragte er unwirsch und blickte flüchtig auf ihre Pferde.


  „Es sah so aus, als könnten Sie beim Ausladen der Ponys Hilfe gebrauchen“, sagte Sabine schnell. Sie war abgestiegen, so wie Stefan.


  „Wir sind vom Ponyhof Kleines Hufeisen und wollten Sie besuchen“, fügte Stefan hinzu. „Sie machen doch hier einen Gnadenhof für alte Ponys auf, oder?“


  „Gnadenhof?“ Der Mann lachte rau. „Na, wenn ihr meint“, setzte er vieldeutig hinzu. Dann zeigte er auf das Schild und sagte: „Könnt ihr nicht lesen? Hier hat niemand Zutritt, ist doch klar. Und mit den


  Viechern werden wir schon allein fertig, keine Sorge. Macht lieber, dass ihr wieder nach Hause reitet, Zuschauer sind hier nicht erwünscht!“ Er wandte sich um und ging schnell zu dem Transporter zurück.


  „Von wegen!“ Sabine sah Stefan an, dass er wütend war. „Keine Zuschauer! Ich kann mir schon denken, warum nicht. Aber es ist schließlich nicht verboten, mit den Pferden hier zu stehen, wir sind ja nicht auf Ihrem Gelände.“


  Das fand Sabine auch. So blieben sie auf ihrem Beobachtungsposten und wurden Zeuge, wie Ponys verschiedener Rassen und Größen aus dem Hänger geladen wurden. Manche waren sehr mager, andere gut gefüttert und in besserem Zustand.


  Eine Tigerscheckstute fiel Sabine auf. Sie war so schwach und abgemagert, dass sie kaum gehen konnte. Zitternd blieb das kleine Pferd auf der Rampe stehen.


  Plötzlich wieherte Melissa durchdringend. Sie stampfte ungeduldig mit den Vorderhufen und machte einen Schritt auf das Tor zu.


  Das Tigerscheckpony hob den Kopf und antwortete der großen Stute. Es sah Melissa an und versuchte einen zögerlichen Schritt in ihre Richtung zu machen.


  Aber da zog der Fahrer es auch schon energisch von der Rampe. Um ein Haar wäre das Pony gestürzt, es sah aus, als ob die Beine einfach unter ihm wegglitten. Im letzten Moment gelang es ihm, das


  Gleichgewicht wieder zu finden. Noch einmal wieherte es Melissa zu, dann verschwand es im Dunkel des Stalles.


  Melissa wieherte schrill hinter dem Pony her, nervös begann sie zu tänzeln. Stefan musste all seine Geschicklichkeit aufbringen, um sie zu beruhigen.


  „Was hat sie nur?“, fragte Sabine verdutzt. „War es wegen der Stute?“


  Melissa war in der Herde eher eine Einzelgängerin. Manche Pferde waren richtig befreundet, aber Melissa hielt sich meistens ein wenig abseits von den anderen Pferden.


  „Man könnte fast meinen, sie kenne das Pony“, sagte Stefan. „Aber das kann ja gar nicht sein.“ Nachdenklich sah er zu dem großen Stall hinüber.


  „Das arme Pony! Der Kleinen standen ja alle Rippen aus dem Fell. Was, um Himmels willen, machen die da mit den Pferden?“, flüsterte Sabine Stefan erschrocken zu.


  „Wenn wir das wüssten. Wie ein Gnadenhof kommt mir das Ganze nicht vor, das sag ich dir!“, stieß Stefan hervor.


  Sabine zählte noch zwölf Ponys, die ausgeladen wurden.


  Die Männer verschwanden mit ihnen im Stall und kamen bald darauf wieder heraus.


  Der Wind hatte sich gelegt.


  Sabine hörte, dass der Fahrer aufgebracht schrie: „Ich bin doch nicht blöd, Mann, und nehme die


  Gäule wieder mit! Zwölf sind bestellt und zwölf hab ich geliefert!“


  „Das sind zwei zuviel!“, empörte sich der andere lautstark. „Der Schecke ist doch fertig, der kann gleich zum Metzger. Mit dem können wir nichts mehr anfangen!“


  „Das ist euer Problem. Der Chef hat die Ponys ausgesucht, nicht ich.“ Der Fahrer zog ein Formular aus der Jackentasche. „Hier steht es schwarz auf weiß. Wenn der Chef den Schecken nicht haben will, soll er selbst sehen, wie er ihn wieder los wird. Ich nehme ihn nicht wieder mit. Wohin auch? Den will doch keiner mehr.“ Er stieg ins Fahrerhaus des Transporters und ließ den Motor an. Schon fuhr er auf das Tor zu, das sich mit leisem Summen automatisch öffnete und hinter ihm wieder schloss.


  Stefan winkte dem Fahrer zu, er wollte ihn fragen, woher die Ponys stammten, und was mit der Scheckstute los war. Aber der Mann beachtete die Reiter nicht, er fuhr schnell an ihnen vorbei. Betroffen sahen Stefan und Sabine sich an.


  „Was machen wir jetzt?“ Sabine drehte Wolken-mähnes Zügel ratlos in den Händen. Sie hatte Angst, wusste aber nicht, wovor.


  „Wir erzählen alles Cornelia und Volker“, sagte Stefan entschlossen. „Wir müssen rauskriegen, was hier gespielt wird.“


  Sabine sah zum Hof zurück.


  Der Mann aus dem Stall war verschwunden, es war vollkommen still. Als sie sich umwandte, um wieder in Wolkenmähnes Sattel zu steigen, hörte sie ein schwaches Wiehern aus dem Stall dringen.


  Melissa blieb wie vom Donner gerührt stehen, sie antwortete sofort. Die Schimmelstute versuchte auf der Hinterhand kehrtzumachen, es war als ob sie entschlossen schien, dem Wiehern zu folgen.


  „Es war die kleine Schecke!“, stellte Stefan fest. „Hast du das gemerkt? Melissa kümmert sich doch sonst nicht besonders um andere Pferde.“


  „Du, Stefan, diese Ponys brauchen Hilfe!“, stotterte Sabine. „Besonders die kleine Schecke. Vielleicht spürt Melissa das!“


  So schnell sie konnten, ritten die beiden zum Ponyhof zurück. Sie versorgten ihre Pferde und brachten sie auf die Koppel. Dann rannten sie den ganzen Weg hinauf zum Hof und fanden Cornelia endlich im Stall. Hastig berichteten sie Cornelia, was sie erlebt hatten.


  „Du hättest Melissa sehen sollen!“, erzählte Stefan aufgeregt. „Mehrmals hat sie nach einer kleinen Tigerschecke gewiehert, und das Pony hat ihr geantwortet, fast als ob sie sich kennen würden...“ Als er verstummte, sah Cornelia die beiden betroffen an. „T. und B. GmbH“, murmelte sie. „Noch nie gehört. Was soll das sein? Und Melissa hat wirklich nach dem Pony gewiehert? Das ist merkwürdig. Ob sie das Pony irgendwoher kennt?“


  „Keine Ahnung.“ Stefan scharrte mit der Schuh-spitze auf der Stallgasse herum. „Aber ein Gnadenhof für alte Pferde ist das nicht, das ist ganz klar.“ „Der Schecke ist zu nichts mehr gut“, hat der Kerl gesagt“, wiederholte Sabine die Worte des Mannes. „Gnadenhofpferde brauchen ja auch gar nicht mehr nützlich zu sein, darum geht es doch gerade.“


  „Also, vielleicht ist es doch eine Reitschule“, überlegte Cornelia.


  „Glaub ich nicht! Wer eine Reitschule neu aufmacht, ist doch nicht gleich so unfreundlich und vergrault sich Leute, die helfen wollen! Die waren einfach ätzend zu uns.“


  „Ich werde mal ein bisschen telefonieren“, sagte Cornelia. „Irgendjemand wird bestimmt wissen, was das für Leute sind. Der Grieser Max hört das Gras wachsen. Den frag ich mal.“


  Am nächsten Tag war Sabine wie gewöhnlich nachmittags auf dem Ponyhof. Allerdings war sie heute erst später gekommen, weil sie eine Menge Hausaufgaben gehabt hatte und sich außerdem auf eine Englischarbeit vorbereiten musste.


  Zum Reiten war es schon zu spät, aber sie half Stefan beim Füttern. Die meisten Pferde hatten mit dem frischen Gras genug; aber Fee, Melissa und Babuschka bekamen abends immer noch eine Extraportion Kraftfutter, sonst wurden sie zu mager.


  „Ich bin heute mittag auf dem Heimweg von der Schule am Gieblerhof vorbeigefahren“, berichtete


  Sabine. „Es war wieder kein einziges Pony zu sehen.“


  „Über die Auskunft bekommt man die Nummer dieser dubiosen Firma auch nicht“, sagte Stefan. „Cornelia und ich wollten dort anrufen, aber damit war’s nichts.“


  „Es ist doch seltsam“, überlegte Sabine. „Da kauft jemand dreißig Ponys, zum Teil in jämmerlichem Zustand und bringt sie auf diesen Hof. Das muss doch irgendeinen Grund haben!“


  „Vielleicht sind die Ponys geklaut“, sagte Stefan plötzlich. „Wer weiß denn, ob sie wirklich vom Schlachthof sind! Das hat der Mann vielleicht nur so gesagt.“ Stefan hatte sich in Eifer geredet. Er vergaß im Futtereimer zu rühren und schwenkte den Löffel mit der Kleie wild durch die Luft. „Das wird es sein, Sabine! Deshalb lassen sie die Pferde auch nicht raus! Die haben Angst, dass sie jemand erkennt...“


  „Nein, du, das glaub ich nicht. Wer würde ein Pony wie die kleine Tigerschecke stehlen? Es lohnt sich nicht, ein Pony zu stehlen, das so erbärmlich aussieht. Wenn einer schon das Risiko eingeht, mit gestohlen Pferden zu handeln, dann bestimmt nicht wegen eines halb verhungerten Ponys.“


  Stefan musste ihr Recht geben. Gemeinsam überlegten sie hin und her, aber es fiel ihnen keine Erklärung ein. Der Mann mit der Mütze würde ihnen nichts sagen, das war sicher. Und die Nummer des


  Transporters hatten sie sich nicht gemerkt, das war ein Fehler gewesen.


  Während sie so dastanden und miteinander redeten, kamen Marei und Franz auf den Hof geradelt. Nachdem die Geschwister den Hund Janosch begrüßt hatten, kamen sie zu Sabine und Stefan hinüber.


  Schnell erzählten die den Geschwistern von den merkwürdigen Ereignissen auf dem früheren Gieblerhof.


  Marei war plötzlich sehr nachdenklich geworden. „Du, Franz, überleg mal“, sagte sie leise. „Da war doch irgendwas mit dem Gieblerhof. Wer hat uns denn erst vor ein paar Wochen davon erzählt?“


  Franz kaute auf seiner Unterlippe. Dann hellte sich sein Gesicht auf. „Onkel Jakob! Der hat erzählt, dass er demnächst dort anfängt zu arbeiten.“


  Nun wusste es auch Marei wieder. „Aber das kann nicht sein, Franz! Onkel Jakob arbeitet bei einer Chemiefabrik oder so was!“


  „Quatsch, bei einem Pharma-Unternehmen, hat er gesagt.“


  „Ihr irrt euch bestimmt! Ein Pharma-Unternehmen braucht keine Ponys!“, rief Sabine.


  „Von Ponys hat er auch nichts gesagt“, meinte Franz. „Aber er hat uns erzählt, dass er auf dem Gieblerhof arbeiten wird, bei irgendeiner Firma.“ „T. und B. GmbH?“, fragte Sabine gespannt. „Genau da!“ Marei sah entschlossen in die Runde.


  „Onkel Jakob werde ich heut Abend mal anrufen“, sagte sie. „Der ist nämlich sehr nett, und wenn es dort Ponys gibt, dann erzählt er es mir bestimmt.“


  Bevor Sabine heimradelte, lief sie noch schnell zu Wolkenmähne hinunter. Sie konnte nicht abfahren, ohne sich von ihrem geliebten Pflegepferd zu verabschieden. Die kleine goldbraune Stute begrüßte sie brummelnd, und Sabine stand an den warmen Pferdeleib gelehnt in der Abenddämmerung da und streichelte die silberweiße Mähne der Islandstute.


  Der Himmel färbte sich rosa. Hinter dem Wald, dessen Bäume sich dunkel gegen den Himmel abhoben, blinkte blass der erste Stern.


  Die Fohlen Stella und Max liefen ein Stück weit entfernt um die Wette, die anderen Pferde grasten friedlich oder dösten.


  Wolga und Nordlicht beknabberten sich gegenseitig den Rücken, sie hatten die Augen wohlig halb geschlossen. Es duftete nach Gras und Pferden, der Frühlingswind trug den würzigen Duft des Waldes zu Sabine herüber. Wolkenmähne schnaubte zufrieden. Wieder einmal dachte Sabine, wie gut die Pferde es auf dem Ponyhof hatten. Wenn doch alle Pferde so leben könnten! Immer wieder gingen ihre Gedanken zu den Ponys, die nun im dunklen Stall des Gieblerhofes standen. Ob sie wenigstens Futter und Wasser bekamen? Und was würde aus dem Rappen und der Tigerschecke werden? Sabine schauderte, als sie daran dachte, dass der kleine Rappe, der so schrill gewiehert hatte, vielleicht schon unterwegs zum Schlachthof war.


  Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie nicht merkte, wie Stefan auf die Weide kam. Erst als er ihr die Hand auf die Schulter legte, fuhr sie erschrocken herum. „Ach, du bist es“, sagte sie erleichtert. Sie bewegte sich nicht, damit seine Hand nicht von ihrer Schulter rutschte. Es geschah so selten, dass Stefan ein bisschen zärtlich zu ihr war.


  „Dir gehen die Ponys wohl auch nicht mehr aus dem Kopf?“, fragte Stefan und trat ein wenig näher an sie heran.


  Sabines Herz begann wie wild zu klopfen, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Zum Glück war es inzwischen schon so dämmerig, dass Stefan nicht sehen konnte, dass sie rot wurde, wieder einmal.


  „Klar denke ich an die Ponys“, sagte sie schließlich mit leiser Stimme.


  Stefan zog sie an sich und hielt sie sanft fest.


  Als Sabine sich an ihn schmiegte und die Augen schloss, puffte sie ein Pferdekopf kräftig von hinten an. Die beiden verloren um ein Haar das Gleichgewicht. Stefan ließ Sabine los, beide drehten sich verdutzt um. Hinter ihnen stand Max, der junge Haflinger, der Volker gehörte. Unschuldig sah er die beiden unter seinem dichten weißen Stirnschopf her an und schnaubte brummend. Als Max mit leisem Prusten noch einen Schritt näher trat und sie aus seinen runden, samtbraunen Augen freundlich anschaute, konnten sie ihm nicht böse sein. Stefan lachte.


  Hand in Hand gingen Sabine und Stefan zum Ponyhof zurück.


  


  Ponys in Not


  „Sabine! Telefon!“


  Sofort ließ Sabine den Stift auf ihre Matheaufgaben fallen und rückte den Stuhl so heftig nach hinten, dass er kippte. Sie rannte aus dem Zimmer und stürzte an den Apparat.


  Marei meldete sich. „Du, ich hab mit meinem Onkel Jakob gesprochen“, sagte das Mädchen schnell. „Wir müssen unbedingt was unternehmen! Das ist wirklich kein Gnadenhof für alte Pferde...“ Marei verstummte.


  Warum redete sie nicht weiter? Ungeduldig zappelte Sabine am Telefon herum. „Was ist denn? Sag schon, Marei, mach’s nicht so spannend!“


  Marei schluckte. „Es ist ein Versuchshof“, stieß sie schließlich mit heiserer Stimme hervor.


  Sabine wollte es genauer wissen: „Die experimentieren doch nicht etwa mit den Ponys herum?“, stieß sie hervor. „Doch, das tun sie“, sagte Marei langsam. „Es ist eine private pharmazeutische Firma. Sie testen Medikamente mit den Ponys. Es geht um die Untersuchung von Nebenwirkungen und so, sagt Onkel Jakob.“


  Sabine verschlug es die Sprache. Vieles hatte sie sich vorgestellt, aber an so etwas hatte sie nicht gedacht. Tierversuche! Sie sah die schrecklichen Bilder von gequälten Affen, Katzen und Hunden vor sich, Tiere, die im Namen der Wissenschaft gequält und getötet wurden. Aber Versuche mit Ponys? Davon hatte sie bisher noch niemals gehört. „Bist du sicher, Marei?“, fragte sie schließlich.


  „Ja, Sabine, Onkel Jakob erfindet so etwas doch nicht einfach. Erst wollte er es mir gar nicht sagen. Es ist zwar alles legal und genehmigt, aber die Firma will nicht, dass man in der Umgebung erfährt, was dort gemacht wird. Sie befürchten Missverständnisse, sagt er.“


  „Behandeln sie denn die Ponys gut?“, fragte Sabine hastig, obwohl ja eigentlich klar war, dass die Ponys nicht gut behandelt wurden. Sie hatte ja selbst gesehen, wie grob und lieblos mit ihnen umgegangen wurde.


  Marei erzählte, dass ihr Onkel das nicht sagen konnte, er arbeitete in der Verwaltung und hatte mit den Tieren nichts zu tun.


  „Und die kleine Tigerschecke“, fragte Sabine gespannt. „Soll die wirklich zum Schlachter?“


  „Davon wusste Onkel Jakob auch nichts“, erwiderte Marei. „Aber er hat mir versprochen, sich zu erkundigen. Wenn die Kleine wirklich weg soll, sagt er uns Bescheid.“


  Sabine und Marei beratschlagten noch eine Weile, was sie tun könnten, aber es fiel ihnen nichts ein. Wenn die Versuche tatsächlich genehmigt waren, konnten sie wohl wenig dagegen tun. Jedenfalls vorerst nicht.


  Abends konnte Sabine lange nicht einschlafen. Unruhig warf sie sich von einer Seite auf die andere. Was wurde den Ponys verabreicht, um es an ihnen zu testen? Hatten sie dadurch Schmerzen? Wurden sie durch die Medikamente krank? Wusste der Tierschutzbund, was hinter den Mauern des alten Hofes geschah? Die Ponys kamen niemals nach draußen.


  Sabine hatte noch einmal nachgeschaut. Die Weiden lagen unberührt da, kein Hufabdruck war zu sehen. Sie überlegte. Ob sie Stefan jetzt noch anrufen konnte? Es war nach zehn Uhr abends, das war zu spät. Aber morgen musste sie alles mit Stefan besprechen.


  In der Schule konnte sich Sabine am nächsten Tag nicht konzentrieren. Die Zeit schien nicht vergehen zu wollen und die Pause, in der sie Katrin alles erzählte, war wie immer viel zu kurz. Immerhin versprach Katrin, gleich nach der Schule mit auf den Ponyhof zu kommen.


  Endlich war die letzte Stunde vorbei und Sabine sauste los. Gemeinsam mit Katrin legte sie die Stre-cke zum Ponyhof Kleines Hufeisen in Rekordzeit zurück.


  Die Mädchen fanden Cornelia und Stefan in der Futterkammer. Die beiden besprachen gerade den Reitstundenplan für die nächste Woche.


  Hastig erzählte Sabine, was Marei von ihrem Onkel Jakob gehört hatte.


  Cornelia und Stefan starrten sie erschrocken an. Tierversuche, das hatten auch sie nicht für möglich gehalten. Während sie beratschlagten, was sie unternehmen könnten, rief Sabines Mutter aus dem Küchenfenster nach Cornelia: „Schnell! Es ist Herr Holzer, wegen ein paar Ponys!“


  Cornelia eilte ins Haus, die anderen folgten ihr. Gespannt umringten sie das Telefon. Ob es Neuigkeiten gab? Ob vielleicht doch nicht alles so legal und tierfreundlich war, wie Jakob Holzer, Mareis Onkel, gemeint hatte?


  Cornelia hörte schweigend zu. Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn. „Überzählige Ponys? Man hat zu viele gekauft? Hören Sie, Herr Holzer, ich kann nicht einfach zwei Ponys übernehmen, von denen sich eins offenbar kaum noch auf den Beinen halten kann“, sagte Cornelia.


  Sabine sah Stefan an. Der Junge war blass, nervös lauschte er auf Cornelias Worte.


  Cornelia hielt den Hörer fest umklammert. „Das muss ich mir erst überlegen“, sagte sie. „Ich kann es mir nicht leisten, einfach ein paar Ponys zu kaufen.


  Ja“, sagte sie endlich. „Ich komme sofort. Bestellen Sie um Himmels willen den Metzger wieder ab, Herr Holzer.“


  In Windeseile wurde der Pferdehänger angekoppelt, Stefan streute ihn dick mit Stroh ein.


  Sabine und Katrin holten Halfter und Stricke aus der Sattelkammer, Cornelia lud Hafer, ein paar Pferdedecken und eine Erste-Hilfe-Box für Pferde ein.


  Im Wagen berichtete sie dann, dass Mareis Onkel sie angerufen hatte, weil das Tigerscheckpony und noch ein weiteres Pony zum Pferdemetzger sollten. „Er sagte, ich könnte sie zum Schlachtpreis haben, wenn ich sie gleich hole.“ Cornelia strich sich nervös durch die Haare. „Eigentlich ist das ja der helle Wahnsinn, Kinder! Ich kann doch nicht einfach so zwei Ponys kaufen, die ich nicht kenne und im Grunde nicht gebrauchen kann. Volker weiß noch gar nichts davon“, fügte sie hinzu.


  „Aber du kannst auch nicht zulassen, dass sie einfach getötet werden, wenn wir die Möglichkeit haben zu helfen“, sagte Stefan. „Die Ponys scheinen noch jung zu sein, jedenfalls soweit Sabine und ich das sehen konnten.“


  „Jetzt wartet mal ab“, sagte Cornelia ausweichend.


  Dieses Mal öffnete sich das große Tor sofort, nachdem Sabine auf den Klingelknopf gedrückt hatte. Cornelia fuhr mit dem Hänger direkt vor den Stall.


  Als sie ausstiegen, kam der Mann vom Vortag aus dem Stall. Er sah Sabine und Stefan misstrauisch an.


  Cornelia ging auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. „Cornelia Hülsberg vom Ponyhof Kleines Hufeisen“, stellte sie sich vor. „Wir kommen, um die Ponys abzuholen.“


  „Welche Ponys?“ Der Mann gab Cornelia kurz und widerwillig die Hand. „Die Ponys gehen zum Metzger. Wir verkaufen nicht an Privatleute.“


  „Ich habe gerade mit Herrn Holzer von der Verwaltung gesprochen. Er hat uns informiert“, sagte Cornelia mit Nachdruck.


  „Und ich habe den Metzger herbestellt“, entgeg-nete der Mann. „Er muss jeden Augenblick kommen. Sie können wieder fahren. Hier läuft nichts mit Verkäufen.“


  „Tut mir Leid“, sagte Cornelia entschlossen. „Bitte, ich möchte jetzt den Besitzer des Hofes oder der Firma sprechen. Wer leitet denn das Institut überhaupt?“


  Der Mann wollte gerade etwas erwidern, als seine Worte von Motorenlärm übertönt wurden. Ein kleinerer Transporter rollte auf das Tor zu.


  Sabine sah Stefan erschrocken an. Ob das schon der Metzger war? Er durfte die Ponys nicht abholen! Sie sollten nicht getötet werden!


  Das Tor öffnete sich langsam, der Wagen fuhr auf den Hof. Sabines Ahnung erwies sich als richtig: Es war der Metzger.


  Der Mann stieg aus und kam auf die Gruppe zu. „Ich hab nicht viel Zeit“, sagte er. „Wo sind die Ponys?“


  Er sieht eigentlich gar nicht so unsympathisch aus, fuhr es Sabine durch den Kopf.


  Cornelia nahm Katrin schnell zur Seite. „Lauf ins Hauptgebäude und versuch Herrn Holzer zu holen. Er weiß ja Bescheid. Beeil dich, ich versuche das Ganze hier zu verzögern.“


  Katrin lief los und Cornelia wandte sich dem Pferdemetzger zu, den sie flüchtig kannte. „Wir haben die Ponys bereits gekauft“, erklärte sie so energisch wie möglich. Es ist ein Irrtum, dass Sie noch angerufen wurden. Tut mir Leid, dass sie umsonst hergekommen sind, Herr Maier!“


  Aber so leicht ließ sich der Metzger nicht abweisen. „Ich bin zwanzig Kilometer gefahren!“, sagte er. Bin bestellt worden und nun will ich die Ware haben!“


  „Keine Sorge, Mann, ich hol Ihnen die Ponys raus“, sagte der Pferdepfleger und öffnete die Stalltür.


  Cornelia war zum Verwaltungsgebäude gegangen.


  Stefan und Sabine folgten dem Pferdepfleger schnell in den Stall. Sabine erschrak, als sie in das Halbdunkel des Stalles trat. Unschlüssig blieb sie bei der Tür stehen.


  Etwa dreißig Ponys befanden sich in dem düsteren früheren Kuhstall. Die meisten standen apathisch da, alle waren angebunden. Dicht nebeneinander standen die Ponys ohne jede Streu auf dem nackten Zementboden. Die Luft war stickig und dumpf, Sabine wagte kaum zu atmen.


  Einige der Ponys hoben die Köpfe, als die Stalltür aufging, andere standen teilnahmslos da und rührten sich kaum.


  Metall klirrte, und Sabine hörte einen der Pfleger im hinteren Teil des Stalles schimpfen. Polternd fiel ein Eimer um.


  „Das ist ja furchtbar!“, stieß Stefan hervor. „Die armen Tiere! So darf man sie doch nicht halten! In diesem Mief, ohne Luft und Licht, angekettet wie Vieh!“


  Sabine schluckte krampfhaft. Sie wollte hier nicht anfangen zu weinen. Nicht jetzt, das würde alles nur noch schlimmer machen und den Ponys überhaupt nicht helfen. Wenn nur Cornelia endlich zurückkäme! Wo blieb sie nur? Wie erstarrt stand sie neben Stefan und wagte nicht, sich zu rühren.


  Zu den Ponys zu gehen, mochten die beiden auch nicht.


  Sie sahen draußen auf dem Hof einen Mann, wohl ein Arzt oder Chemiker im weißen Kittel, zum Verwaltungsgebäude hinübergehen und im Haus verschwinden.


  Stefan räusperte sich krächzend. Er machte einen ungewissen Schritt auf das erste Pony in der Reihe zu.


  „Du, ich geh mal nachsehen, wo Cornelia bleibt“, flüsterte Sabine dem Jungen zu und verließ den Stall. Sie lief zum Haus hinüber und wartete neben einer Glastür auf Cornelia.


  Kein Mensch war zu sehen. Einmal ging ein Mann in einem blauen Overall vorbei und verschwand in einem der Räume der Verwaltung. Undeutlich erkannte Sabine mehrere Computer.


  Plötzlich sah sie, wie ein Stallhelfer ein kleines geschecktes Pony aus dem großen Stall ins Freie führte. Sollte das schwächliche Tier etwa in den Transporter des Metzgers verladen werden? Das durfte nicht geschehen! Wo war Stefan?


  Sabines Herz klopfte. Verzweifelt machte sie Stefan, der dem Mann mit dem Scheckpony nachkam, Zeichen mit der Hand. Pass auf!, hieß das. Nicht in den Wagen des Metzgers, sondern in unseren Transporter!


  Dann wurde ein zweites Pony herausgeführt, ein Fuchs mit kräftigem hübschem Kopf und einer langen Blesse. Der Stallhelfer, der ihn führte, hielt ein Handy am Ohr und telefonierte. Sabine hielt den Atem an. Hatte Cornelia etwa schon Erfolg gehabt? Waren es diese beiden Ponys, die sie mitnehmen konnten?


  Es schien so, denn jetzt kam Cornelia mit dem Mann im weißen Kittel, der offenbar der Institutsleiter war, aus dem Verwaltungsgebäude.


  Kurz nach den beiden erschien Katrin mit feuer-rotem Kopf und ein untersetzter, freundlich blickender Mann, den Sabine flüchtig kannte. Es war Jakob Holzer, Mareis Onkel, der ihnen die Auskünfte über den Hof gegeben hatte.


  „Halt!“, rief Cornelia und eilte mit langen Schritten zu dem Transportwagen des Metzgers.


  „Ich habe diese beiden Ponys gekauft, Herr Maier, sie werden nicht geschlachtet werden. Herr Doktor Grüßner hat es mir soeben bestätigt. Bitte fragen Sie ihn!“ Hilfe suchend sah sie sich nach dem Mann im Kittel um.


  „Ich hatte Herrn Maier die Ponys zwar versprochen“, erklärte der Institutsleiter jetzt. „Aber Frau Hülsberg will sie auf ihrem Hof unterbringen, Maier, das ist sicher die bessere Lösung.“ Er nickte dem Metzger und den beiden Stallhelfern zu.


  Metzger Maier zuckte mit den Schultern. „Auch recht“, brummte er und stieg wieder in seinen Wagen. Das große Tor wurde geöffnet, und er fuhr vom Hof.


  Stefan wollte etwas sagen, aber Cornelia warf ihm einen warnenden Blick zu. Jetzt war nicht die Zeit, um über die Haltung der Ponys zu sprechen. Und vor allem Vorwürfe waren nicht angebracht. Das würden sie alles später bereden müssen. In Ruhe und mit klarem Kopf.


  Dr. Grüßner verabschiedete sich. „Sie schaffen das jetzt ohne mich, glaube ich. Auf Wiedersehen, Frau Hülsberg. Es hat mich gefreut.“


  „Zuerst laden wir die Tigerschecke ein“, sagte Cornelia. Sie strich dem zitternden Pony über das feuchte Fell. „Sabine, hol eine Decke und etwas Hafer!“


  Der Pferdepfleger stand unschlüssig da und sah zu, wie Sabine und Stefan das Pony mit Strohwischen abrieben und ihm die Beine massierten.


  „Wie heißt dieses Pony?“, fragte Cornelia den Mann.


  „Keine Ahnung“, der Pferdepfleger zuckte die Schultern. „Die meisten haben hier nur Nummern für die Testreihen, keine Namen. „Vier und siebzehn haben die beiden da, glaube ich.“


  „Was für Testreihen machen Sie mit den Ponys?“, fragte Sabine beklommen.


  „Wurmmittel, Impfstoffe, neue Medikamente, die noch nicht im Handel sind“, sagte der Mann. „Den Ponys geht’s hier nicht schlecht“, fügte er hinzu. „Gequält werden sie nicht.“


  „Verraten Sie mir noch eins“, Cornelia versuchte freundlich zu sein. „Warum lassen Sie die Ponys nicht auf die Weide? Ins Freie? Und der muffige Stall...“


  „Meine Güte, das macht doch zu viel Arbeit. Rauslassen, einfangen und all das - wer soll das denn machen? So viele Leute haben wir nicht. Die Ponys brauchen ständig ihre Mittel, sie müssen bereit stehen für Untersuchungen und zur Blutabnahme. Wenn man sie da immer erst einfangen müsste! Das ist einfach nicht möglich. Nein, dafür haben wir hier keine Zeit.“


  Stefan verschmähte die letzten Riemen der Decke. „Ich finde solche Tierversuche grausam und unnötig“, sagte er bitter. „Die Ponys leiden hier für den Profit des Institutes.“


  „Nun mal langsam! Wollt ihr euren Pferden einfach ein ungetestetes Wurmmittel geben, das vielleicht böse Nebenwirkungen hat? Wärt ihr nicht froh, wenn wir hier ein neues Mittel gegen Kolik finden, das auch euren Pferden das Leben retten könnte? Das vergessen die Leute immer.“


  „Aber trotzdem könnten Sie die Pferde doch artgerecht halten!“, sagte Stefan.


  „Ja, ihr habt leicht reden“, sagte der Mann ungeduldig. „Viele Pferde werden nur im Stall gehalten, in Reitbetrieben und auch auf der Rennbahn. Das wissen wir doch alle.“


  Das Tigerscheckpony schritt jetzt schwerfällig die Laderampe hinauf. Cornelia und Stefan stützten die Stute. Sabine führte sie. Endlich stand das Tier auf wackeligen Beinen im Transporter und wieherte ängstlich nach dem Fuchspony.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis es ihnen gelang, den kleinen Fuchs zu verladen. Immer wieder wich das verängstigte Pony vor ihnen zurück. Stefan ließ sich nicht entmutigen. „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte er beruhigend. „Bei uns wirst du’s gut haben, Kleiner. Da kommst du auf die Weide


  und findest neue Freunde. Komm nur, komm mit!“


  Die ruhige Stimme schien dem kleinen Fuchs Vertrauen einzuflößen. Langsam führte Stefan das Pony zum Hänger.


  Immer wieder scheute der Fuchs, versuchte sich herumzuwerfen und zu fliehen.


  Stefan riss nicht am Seil, er folgte den Bewegungen des Ponys stets ein Stück weit und versuchte dann noch einmal, den Kleinen in den Pferdehänger zu bringen.


  Sabine und Cornelia halfen mit und endlich gelang es ihnen, den kleinen Wallach zu verladen.


  „Ich wollte, wir könnten sie alle mitnehmen“, sagte Sabine mit einem letzten Blick auf die Ställe.


  „Das wäre gut“, fand auch Cornelia. „Aber ich kann nicht einfach dreißig Ponys übernehmen. Ich weiß noch nicht einmal, wie ich diese beiden durchbringen soll.“


  Das war natürlich übertrieben. Cornelia hatte schon alles genau geplant, das wussten Stefan und Sabine. Sie klappten die Laderampe zu.


  Das Tor öffnete sich wieder und sie konnten hinausfahren. Cornelia fuhr sehr langsam, sie bremste an den Kreuzungen sehr sanft. Sie wollte nicht, dass das Tigerscheckpony das Gleichgewicht verlieren könnte. Die kleine Stute wirkte schwach und sehr apathisch.


  Sabine starrte aus dem Fenster. Ihr war nicht nach Reden zumute. Ja, sie hatten zwei der Ponys


  kaufen können, aber was war mit den anderen? Ob der Tierschutzbund etwas unternehmen konnte? Nicht, wenn alles auf dem Hof ganz legal war. Tierversuche waren nicht verboten. Es war auch erlaubt, Pferde den ganzen Tag im Stall zu halten. Kein Gesetz schrieb vor, dass Tiere ein Recht auf Luft und Sonne hatten, dass sie sich frei bewegen durften.


  Janoschs freudiges Bellen riss Sabine aus ihren düsteren Gedanken. Als sie ausstiegen, bat Cornelia Sabine, als Erstes ins Haus zu gehen und den Tierarzt anzurufen. Sie selbst lud mit Stefan die Ponys aus.


  Katrin lief in den Stall und öffnete die Türen der Boxen. Die Ponys sollten sich zuerst einmal erholen, auch ehe sie mit den anderen Pferden in Kontakt kamen. Bis der Tierarzt sie untersucht hatte, wusste ja niemand, ob die Ponys nicht krank waren und wie ihr Gesundheitszustand überhaupt war.


  Als Sabine wieder auf den Hof kam, hatte Stefan den Fuchs bereits ausgeladen und führte ihn zum Stall.


  Das Pony tänzelte nervös neben ihm und schlug unwillig mit dem Kopf. Es wieherte schrill und wollte nicht in den Stall. Vor der Tür stemmte es die Beine auf den Boden und weigerte sich weiterzugehen.


  „Wir könnten ihn auf den Sandplatz bringen“, schlug Cornelia vor. „Da kann er herumlaufen und in den Offenstall gehen, wenn es regnen sollte. Der Kleine hat noch massive Ängste, die muss er erst loswerden.“


  Das Pony folgte Stefan willig auf den Sandplatz, dort wälzte es sich lange, sobald der Junge ihm das Halfter abgenommen hatte.


  „Die Schecke kommt in die Box“, sagte Cornelia besorgt. „Die Stute ist zu schwach, um hier draußen zu sein.“


  „Glaubst du, dass sie ernsthaft krank ist?“, fragte Katrin mit einem besorgten Blick auf das Pony, das noch immer zitternd im Hänger stand.


  „Sie sieht nicht gut aus“, sagte Cornelia ernst. Sie ging zu dem Pony und strich sanft über die wirre Mähne. Sie machte den Führstrick los, dann führte sie die kleine Stute langsam und vorsichtig Schritt für Schritt die Laderampe hinunter.


  „Ich gehe schon mal los und hole Melissa“, sagte Katrin. „Ich kann sie doch ein wenig auf dem Platz reiten, oder?“


  Cornelia nickte. Sie wusste, dass Katrin für eine Dressurprüfung übte und außerdem, dass sie mit Ponys nicht viel anfangen konnte. Sie liebte Großpferde, besonders aber die edle Oldenburger Stute Melissa, und kam besser als die meisten anderen Reitschüler mit der großen Stute zurecht. Melissa war oft sehr nervös und konnte schwierig sein.


  Auch Sabine und einige andere Reitschüler wollten an dem Turnier teilnehmen, aber im Augenblick dachte Sabine überhaupt nicht an die bevorstehende Prüfung.


  Das Pony schnaubte leise und rieb seinen Kopf schnell an Cornelias Arm. „Du bist ja eine ganz liebe kleine Maus“, murmelte Cornelia. „Hübsch bist du auch, mit deinen rötlichen Tupfern auf dem weißen Fell. Jetzt musst du nur wieder gesund werden. Aber dabei helfen wir dir.“


  Das Pony hob den Kopf und wieherte schwach zu dem Fuchspony hinüber.


  Der Fuchs wälzte sich noch immer, er antwortete nicht.


  Als Cornelia die Tigerscheckstute in die Box führte, kam Katrin mit Melissa von der Weide herauf. Als die Oldenburger Stute das Pony erblickte, begann sie aufgeregt zu tänzeln und wieherte hell.


  Die Ponystute blieb mit einem Ruck stehen. Sie stellte die Öhren auf und ging ein paar Schritte auf die große Schimmelstute zu. Dabei wieherte sie leise.


  „Na so was!“, rief Katrin und versuchte Melissa anzuhalten. „Soll ich sie zu dem Pony führen, Cornelia? Nicht dass Melissa nach der Kleinen schlägt?“ „Das glaube ich nicht“, sagte Stefan, der näher kam. „Wir haben dir doch erzählt, dass sich die beiden schon auf dem Gieblerhof zugewiehert haben!“


  Während Katrin unschlüssig dastand, riss Melissa mit einem heftigen Ruck den Kopf in die Höhe. Der Führstrick glitt aus Katrins Hand, und schon trabte


  Melissa im Stechschritt über den Hof auf das Pony zu.


  „Melissa!“, rief Katrin erschrocken. „Halt! Bleib stehen!“


  Aber schon war die große Stute bei der Tigerschecke angelangt und senkte den schönen Kopf, um das Pony zu begrüßen.


  Freundlich schnaubten das große und das kleine Pferd, die Nüstern geweitet, endlich beschnoberten sie sich vorsichtig. Melissa ließ ein tiefes, freundliches Brummein hören.


  „Das gibt’s doch nicht!“ Katrin stand fassungslos da.


  „Die begrüßen sich wie zwei alte Freundinnen!“, sagte Sabine. „Ich hab dir doch gesagt, dass Melissa das Pony auf Anhieb mochte! Ist doch toll!“


  „So was hab ich nur selten erlebt“, stellte Cornelia fest. „Die beiden scheinen sich wirklich zu mögen.“


  Katrin kam heran und nahm den Führstrick, der auf dem Boden schleifte. „Hoffentlich hat das Pony keine ansteckende Krankheit“, sagte sie besorgt. „Du wolltest es doch nicht zu den anderen Pferden lassen, bevor der Tierarzt hier war.“


  „Stimmt.“ Cornelia wollte die kleine Schecke in den Stall führen. Aber das war gar nicht so einfach.


  Das Pony wollte nicht mehr von Melissa weg. Es stemmte mit erstaunlicher Kraft die Beine in den Boden und weigerte sich, auch nur einen Schritt weiterzugehen.


  Und nicht nur das. Auch Melissa, die sich sonst willig führen ließ, dachte nicht daran, Katrin zum Anbindeplatz zu folgen. Sie ruckte heftig mit dem Kopf gegen den gespannten Anbindestrick und zeigte deutlich ihr Missfallen, dass sie von der Kleinen weggebracht werden sollte.


  Diesmal war Katrin aber darauf vorbereitet und ließ sich das Führseil nicht mehr aus der Hand reißen. Melissa legte die Ohren zurück und hob den Kopf noch höher. Sie wollte nicht mitkommen, das war klar.


  Sabine und Stefan beobachteten die Pferde interessiert. Sabine musste ein bisschen lachen. „Die beiden scheinen unzertrennliche Freundinnen zu


  werden.“


  „Nun ist es aber genug!“ Katrin wollte reiten. Sie zog energisch am Führstrick und forderte Melissa zum Mitkommen auf, aber es half nichts. Die Schimmelstute hatte keine Lust, ihr zu folgen. Noch immer hielt sie sich dicht bei dem Pony und fuhr mit dem Maul immer wieder sanft über den mageren Rücken der kleinen Stute.


  „Das ist zwar wirklich nett“, sagte nun Cornelia, „aber auch wenn die beiden sich noch so mögen, muss Melissa sich doch führen lassen!“ Sie gab Sabine den Führstrick des Ponys in die Hand und übernahm Melissa von Katrin. „Nun komm, Melissa, Schritt!“ Energisch forderte sie die Stute zum Mitkommen auf.


  Melissa schlug gereizt mit dem Schweif und stampfte mit den Hufen auf, aber endlich folgte sie Cornelia doch zum Anbindeplatz. Sie ging widerwillig und ganz langsam mit, immer wieder drehte sie sich um und wieherte ihrer kleinen Freundin zu.


  Cornelia band Melissa an und Katrin ging in die Sattelkammer, um Putz- und Sattelzeug zu holen. Dann brachten Stefan und Sabine die Ponystute in ihre neue Box. Die Kleine wieherte noch ein paarmal nach Melissa, aber sie war zu geschwächt, um sich wirklich zu widersetzen. Mit tief gesenktem Kopf stand sie erschöpft in ihrer Box.


  


  Ein Pony namens Molly


  Als Sabine dabei war, Kraftfutter für die Ponys vorzubereiten, bellte Janosch und rannte zur Einfahrt. Schon kam ein roter Kombi in den Hof gefahren. Es war Dr. Schröder, der Tierarzt.


  Erleichtert begrüßte Cornelia ihn und ging mit ihm in den Stall. Gründlich untersuchte der Arzt die Scheckstute.


  „Sie ist sehr geschwächt“, stellte Dr. Schröder ernst fest. „Ich bin nicht sicher, ob sie sich wieder erholen wird. Sie hat nicht mehr viel Kraft.“ Er schüttelte missbilligend den Kopf. „Stark unterernährt“, brummte er.


  Die Scheckstute ließ alles teilnahmslos mit sich geschehen, sie wehrte sich auch nicht, als Dr. Schröder ihr Maul öffnete, um die Zähne zu untersuchen.


  „Die müssen wir ordentlich abraspeln“, stellte er dann fest. „So kann sie gar nicht richtig kauen!“


  Sabine beobachtete die Untersuchung gespannt.


  Dr. Schröder setzte sorgfältig und geschickt die Maulsperre ein und raspelte die Zähne der Stute ab.


  Hoffentlich lag ihr elender Zustand an den Zähnen! Was sollten sie tun, wenn das Pony wirklich ernsthaft krank war? Auch Cornelia hatte auf der Fahrt gesagt, dass sie nicht wisse, ob ihre Hilfe für die Ponys nicht zu spät kam.


  Nun zog Dr. Schröder eine Spritze auf.


  Ein eisiger Schreck durchzuckte Sabine. Er wollte die kleine Stute doch nicht etwa einschläfern? Nein, das konnte nicht sein, das hätte er doch erst mit Cornelia beraten! Jetzt fang nicht an zu spinnen!, schalt sich Sabine selbst. Erleichtert atmete sie auf, als der Arzt erklärte, dass er der Stute eine Aufbauspritze und ein besonderes Vitaminpräparat gäbe.


  Sabine bekam wieder Mut. So schlecht stand es also doch nicht um die Kleine.


  Endlich beendete Dr. Schröder die Untersuchung. Er verpackte seine Instrumente wieder und stand auf. „Ein so unterernährtes und vernachlässigtes Pferd hab ich lange nicht mehr gesehen“, sagte er ernst. „Die braucht beste Pflege!“ Er sah Sabine an.


  „Sie ist also nicht schwer krank?“, fragte das Mädchen schnell.


  „Nein, soweit ich das hier feststellen kann, ist die Schecke vollkommen entkräftet und halb verhungert. Sicher werde ich erst wissen, was mit ihr los ist, wenn ich die Ergebnisse der Serum- und Blutuntersuchung aus dem Labor bekomme. Die bekannten ansteckenden Pferdekrankheiten kann ich mit ziemlicher Sicherheit ausschließen. Vielleicht schafft die kleine Ponydame es!“ Er strich der Stute über die Mähne. „Lange hätte sie es nicht mehr gemacht. In ein paar Tagen wäre sie zusammengebrochen!“ Er griff nach seinen Unterlagen. „Sie darf auf keinen Fall Zug bekommen oder nass werden. Wenn zu ihrer extremen Schwäche jetzt eine Infektion kommt, ist sie nicht zu retten. Das steht sie nicht mehr durch. Wie heißt Ihr neuer Schützling, Frau Hülsberg?“ Er sah Cornelia an.


  „Sie hat noch keinen Namen. Bisher hatte sie nur eine Nummer“, erwiderte Cornelia und räusperte sich heftig. Das Mitleid mit dem Pony schnürte ihr die Kehle zu.


  „Wie wäre es mit Molly“, schlug Stefan da spontan vor. „Mein Großvater hatte einmal eine Stute, die Molly hieß. Es war auch ein Scheckpony.“


  „Molly“, sagte Cornelia leise. „Warum eigentlich nicht?“


  Die Stute probierte zögernd etwas von dem lauwarmen Mash, das Sabine ihr gebracht hatte. Vorsichtig und mit halb geschlossenen Augen kaute sie sehr langsam. Bald, viel zu schnell für Sabines Geschmack, hörte sie auf zu fressen und legte sich erschöpft nieder.


  „Molly finde ich nett“, sagte Sabine leise und sah Stefan an.


  Dr. Schröder machte noch ein paar Eintragungen in seine Unterlagen und gab Cornelia ein Medikament für die kleine Stute. „Zweimal am Tag darf sie kurz in den Auslauf oder auf die Weide. Aber nur bei schönem Wetter. Am besten wäre es, mit ihr spazieren zu gehen, damit sie sich zwar bewegt, aber nicht verausgabt. Mit den anderen Pferden darf sie vorerst nicht hinaus. Sich in die Rangordnung einzugliedern wäre jetzt zu anstrengend für sie.“ Sabine sah das Pony an, das ausgestreckt im Stroh lag und zu schlafen schien. „Können Sie ihr Alter schätzen?“, fragte sie den Tierarzt.


  „Sie ist etwa zehn Jahre alt“, erwiderte Dr. Schröder. „Wenn sie sich erholen kann, wird sie ein gutes Pony werden. Aber ich kann für nichts garantieren. Es geht ihr nicht gut. Nicht zuviel auf einmal zu fressen geben! Kleine, häufigere Mahlzeiten. Wenn ihr Magen plötzlich überlastet würde, könnte sie eine Kolik bekommen. Das dürfen Sie auf keinen Fall riskieren“, warnte er Cornelia. „Es wäre ihr Tod.“ Bevor er ging, untersuchte Dr. Schröder auch den


  Fuchswallach, der sich nun einfangen ließ. „Ein ganz gesunder Kerl“, stellte der Arzt zufrieden fest. Er gab dem Ponywallach ebenfalls eine Vitaminspritze und fuhr ihm durch die raue Mähne. „Er hat mehr Glück gehabt als die Kleine dort!“


  „Wie kommt so ein nettes gesundes Pony nur zum Schlachthof?“, wollte Sabine wissen.


  „Keine Ahnung.“ Dr. Schröder machte sich auch über den Fuchs Notizen. „Vielleicht war er nicht leicht zu reiten. Ponys, die für Kinder zu schwierig oder sehr temperamentvoll sind, aber für Erwachsene zu klein, die will oft niemand mehr haben. Eine traurige Geschichte.“


  Cornelia sah besorgt aus. „Ich hoffe, dass er nicht allzu schwierig ist. Ich würde ihn schon gerne im Reitbetrieb einsetzen.“


  „Wir könnten noch gut zwei Ponys für die Kindergruppen brauchen“, sagte Stefan schnell.


  „Jetzt lassen Sie die beiden sich erst einmal eingewöhnen“, mahnte Dr. Schröder. „Alles Weitere findet sich. Ich komme morgen wieder.“ Damit verabschiedete er sich und ging zu seinem Jeep.


  Janosch begleitete den Wagen des Tierarztes fröhlich bellend bis zur Einfahrt, dann blieb der sandfarbene Hund zurück. Janosch wusste, dass er nicht auf die Straße laufen durfte. Außerdem hatte er ständig etwas auf dem Hof zu tun. Zügig verschwand er um die Hausecke. Der große Stallkater Leo war nicht zu sehen, aber Janosch hatte Cornelias dicke graue Katze Line gesehen. Die wollte er jetzt ein bisschen scheuchen, die Line ärgerte sich dann und fauchte immer so schön. Aber Line war schneller als Janosch, so wie immer. Mit einem großen Satz war sie im Birnbaum und schaute von dort oben mit unergründlichen Augen zu dem Hofhund hinunter. Janosch bellte kurz auf, dann lief er weiter. Er wusste aus Erfahrung, dass es jetzt keinen Sinn hatte zu warten, bis die Katze wieder vom Baum herunterkam. Line hielt es da oben sehr lange aus, wenn sie wollte. Und jetzt wollte sie offenbar im Baum bleiben, solange Janosch da unten war.


  Etwas später kam Katrin vom Reitplatz zurück, wo sie sich mit Cornelias Hilfe und ihren guten Ratschlägen auf die Dressurprüfung vorbereitete. Schon von weitem sah Sabine ihrer Freundin an, dass sie nicht zufrieden war. Mit hochrotem Gesicht und zusammengepressten Lippen kam Katrin zum Abreiteplatz.


  „Was war los?“, fragte Sabine. „Warum bist du sauer?“


  „Melissa hat sich vielleicht aufgeführt!“, platzte Katrin heraus. „Sie hat sich kein bisschen Mühe gegeben. Die Übungen, die wir praktisch schon im Schlaf konnten, haben überhaupt nicht geklappt. Dauernd wiehert sie und will wieder zum Stall zurück.“ Schwungvoll sprang Katrin aus dem Sattel und zog die Bügel hoch. „Alles nur wegen dieses neuen Ponys. Die Kleine macht Melissa ganz verrückt.“


  „Du spinnst wohl!“, rief Sabine empört. „Die Kleine macht gar nichts, außer vielleicht dass sie freundlich zu Melissa ist und sie beruhigt.“


  Katrin war überzeugte Großpferdreiterin, die für Ponys nichts übrig hatte. Dabei kennt sie Ponys gar nicht, dachte Sabine, typisch für sie. „Nur weil du Ponys nicht kennst, gibst du Molly jetzt die Schuld, wenn du mit der schwierigen Melissa nicht klarkommst! Lern erst mal reiten!“


  „Selber schwierig!“, zischte Katrin und trug den Sattel zum Aufbocken.


  Sabine überlegte fieberhaft. Sie wollte ja eigentlich mit Katrin keinen Krach haben. Über die Vor-und Nachteile von Ponys und Großpferden hatten sie sich schon oft ohne Ergebnis herumgestritten.


  Als Katrin dann wieder aus der Sattelkammer kam, versuchte Sabine einzulenken. „Komm, Katrin, ich hab’s nicht so gemeint.“


  „Ach was.“ Katrin war eingeschnappt. „Klar hast du’s so gemeint. Ich verstehe sowieso nicht, was Cornelia mit noch einem Pony will. Die Kleine ist doch gar nicht einsetzbar. Die jüngeren Kinder hier können genauso gut auf einem richtigen Pferd reiten lernen, nicht auf so einem Zwerg“, sagte sie verächtlich.


  „Du, Katrin, wie kannst du nur so gemein sein!“ Sabine sah die Freundin empört an. „Ich dachte immer, du magst Tiere. Hättest du es im Ernst besser gefunden, Molly schlachten zu lassen?“


  „Das glaubst du doch selber nicht“, erwiderte Katrin. „Klar soll sie versorgt werden. Aber seit Mollys Ankunft spielt Melissa verrückt. Schau sie dir an, es ist doch nicht zu glauben.“


  Die große Schimmelstute scharrte unruhig mit dem rechten Vorderhuf und wieherte durchdringend zum Stall hinüber. Sie beachtete Katrin nicht, die ihr mit einer weichen Bürste über das Fell fuhr, sondern lauschte mit aufmerksam gespitzten Ohren auf eine Antwort des neuen Ponys.


  „Da siehst du’s selbst“, sagte Katrin. „Ich bin abgeschrieben, ich existiere für Melissa gar nicht mehr. Nur das Pony ist noch wichtig!“


  Melissa trat unruhig hin und her, sie schüttelte den Kopf und zerrte an ihrem Anbindestrick.


  „Au! Mein Fuß!“ Katrin schrie auf. „Komm, Melissa, geh runter!“


  Aber Melissa stand wie festgewachsen auf Katrins Fuß, denn aus dem Stall drang nun ein schwaches Wiehern. Verzweifelt versuchte Katrin die schwere Stute zur Seite zu schieben, aber Melissa bewegte sich keinen Zentimeter. Schnell kam Sabine der Freundin zu Hilfe. Erst als sie Melissa fest den Arm an die Rippen drückte, ging die Stute einen Schritt zur Seite und nahm den Huf von Katrins Fuß.


  Sabine sah, dass Katrin Tränen in den Augen hatte. Sie half der Freundin, auf einem Bein zu der Holzbank vor der Sattelkammer zu hüpfen. „Ich glaube, der Fuß schwillt an, wir müssen schnell den Stiefel ausziehen“, keuchte Katrin, als sie sich auf die Bank fallen ließ.


  Vorsichtig zog Sabine ihr den Reitstiefel aus. Zwar bemühte sie sich, so behutsam wie möglich zu sein, aber dennoch stieß Katrin einen Schmerzensschrei aus.


  „Was ist denn hier passiert?“, rief Cornelia, die gerade aus dem Stall kam, besorgt. „Katrin, bist du verletzt?“


  Schnell erzählte Sabine, was vorgefallen war. Gemeinsam zogen sie Katrin auch die Socke aus. Der Fuß war gerötet und schwoll bereits an. „Das gibt dann einen ordentlichen Bluterguss“, stellte Cornelia fest. „Tut sehr weh, nicht, Katrin? Warte, ich hole Eis und mach dir einen Arnika-Umschlag!“ Aus dem Stall drang Mollys Wiehern und Melissa antwortete sofort.


  „Ich verstehe das nicht“, schniefte Katrin. „Sie kennt doch das neue Pony gar nicht und ist völlig verrückt, wenn sie es nicht sehen kann. Niemals wäre sie mir sonst auf den Fuß getreten!“


  Sabine wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie sich fühlen würde, wenn Wolkenmähne sich auf einmal so benehmen würde. „Ich kann ja verstehen, dass du dich über Melissa ärgerst“, sagte sie, „aber Molly kann doch nichts dafür. Wer weiß, vielleicht kennen sich die beiden tatsächlich von irgendwoher, aus einem anderen Stall oder von einem anderen Besitzer. Stell dir vor, wir hätten uns jahrelang nicht mehr gesehen und würden uns dann auf einmal unverhofft wieder treffen! Du brauchst nicht eifersüchtig auf Melissa zu sein. Es ist doch schön, dass sie das Pony mag.“ Inzwischen kam Cornelia aus dem Haus zurück. Sie wickelte eine kühlende Bandage um Katrins Fuß.


  „Das tut weh!“, beschwerte sich Katrin, als Cornelia den eiskalten, mit Arnika-Tinktur getränkten Wattebausch auflegte. „Ich weiß, aber gleich wird es besser“, tröstete Cornelia. „Halt still!“ Sie sah zu Melissa hinüber, die noch immer nach Molly Ausschau hielt. „So etwas hab ich noch nie erlebt“, sagte sie nachdenklich. „Melissa ist ja ganz außer sich.“ Stefan kam mit besorgtem Gesicht aus dem Stall. „Molly mag nicht fressen“, sagte er. „Sie steht nur da und schaut nach Melissa aus. Ich hab ihr das Mash etwas angewärmt und das beste Heu vorgelegt. Sie schaut ihr Futter gar nicht an.“


  „Da gibt’s nur eins. Wir bringen Melissa in die Box neben Molly“, erklärte Cornelia. „Vielleicht beruhigen sich dann beide. Molly darf sich nicht aufregen. Sie soll Ruhe haben und gut fressen, hat Doktor Schröder gesagt. Wenn Melissas Gegenwart sie beruhigt, wird Melissa eben bei ihr im Stall bleiben. Um so besser, wenn das beide wollen.“


  Stefan band die große Oldenburger Stute los. Ohne besondere Aufforderung folgte sie ihm willig in den Stall.


  Sabine ging auch mit. Sie musste sehen, ob Molly sich wirklich wohler fühlte, wenn Melissa in ihrer Nähe war.


  Kaum schritt Melissa durch die Stalltür, begrüßte sie die kleine Scheckstute mit schmetterndem Wiehern. Molly hob den Kopf über die Boxenwand und schnaubte freudig, als Melissa die Nüstern an ihrem weichen Maul rieb.


  Stefan brachte die Schimmelstute in die Box neben Molly. Auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen waren alle Boxen nach oben hin offen, damit die Pferde sich beschnuppern und Kontakt miteinander haben konnten. Sogleich schob Melissa den Kopf über die Stallwand, und dann standen die beiden so unterschiedlichen Pferde ruhig und entspannt voreinander.


  „Schade, dass Pferde nicht reden können“, sagte Sabine. „Was die beiden uns wohl erzählen könnten? Ob sie sich kennen? Oder ganz einfach nur mögen?“ „Sie können ja reden, wir verstehen nur meistens ihre Sprache nicht“, gab Stefan zurück. „Was immer sie sich sagen, sie lieben sich jedenfalls. Das sieht man doch.“


  Nachdem die beiden Stuten lange beieinander gestanden hatten, wandte Molly sich endlich um urtd ging zu ihrem Futtereimer.


  „Sie frisst wieder!“, stieß Sabine hervor und fiel Stefan spontan um den Hals.


  Katrin saß immer noch auf der Bank vor dem Stall, als ihre Freundin Sabine wieder zu ihr kam.


  „Meinst du nicht, du solltest zum Arzt gehen?“, fragte Sabine besorgt.


  „Ja, wenn es bis morgen nicht besser ist“, murmelte Katrin. „Cornelia leiht mir ein Paar Turnschuhe und ruft gerade meine Mutter an, damit sie mich abholt.“


  „Mir ist früher mal eins der Pferde meines Großvaters auf den Fuß getreten“, erzählte Stefan. „Ich ging barfuß und bekam eine ganz schöne Verletzung. Später ging der Zehennagel ab, es hat lange geblutet!“


  „Das sind ja schöne Aussichten“, sagte Katrin zu Stefan. „Danke, dass du mir Mut machst.“


  Stefan schwieg. Er hatte es nicht böse gemeint. Kurz darauf kam Cornelia mit den Turnschuhen heraus. Katrin schnürte den rechten Schuh so weit auf, dass kein Druck auf ihren Fuß kam. So konnte sie mühsam ein paar Schritte machen.


  Als ihre Mutter in den Hof gefahren kam, stand Katrin auf und hinkte davon, ohne sich noch einmal nach ihren Freunden umzusehen. Auch nach Melissa hatte sie nicht mehr gefragt.


  „Sie ist eifersüchtig auf Molly“, sagte Cornelia, die dazukam. „Ich kann ihren Frust verstehen. Es ist nicht schön, wenn man sich bei seinem Lieblingspferd von heute auf morgen abgeschrieben fühlt.“ „Aber das ist doch gar nicht so“, widersprach Sabine. „Katrin ist total zickig. Eifersüchtig auf ein Pferd ... die spinnt doch!“


  „Das sagst du so leicht. Immerhin kam Katrin bisher von allen Reitschülerinnen mit Melissa am besten zurecht. Melissa hat Katrin zuliebe wirklich vieles gemacht, was sie bei einem anderen Reiter verweigert hätte. Und nun kommt sie auf einmal nicht mehr mit der Stute klar. Melissa ist in der Reitstunde nicht sehr willig gewesen. Sie lief durch die Bahn, als hätte sie noch nie etwas von Dressur gehört. Die Volten, die Katrin doch sonst so schön rund hinkriegt, waren richtige Eier, die Hinterhandwendung hat nicht geklappt, und dann ging Melissa auch noch Außengalopp, weil sie den Kopf zum Stall hin gerichtet hatte. Das ist schon ärgerlich.“ „Katrin nimmt das alles viel zu ernst“, sagte Stefan. „Ein Pferd ist doch keine Maschine, die immer gleich gut funktioniert. Pferde haben auch mal bessere und schlechtere Tage. Melissa ist ihr doch nicht mit Absicht auf den Fuß getreten, ist doch klar. Da muss Katrin nicht gleich beleidigt davonrauschen. Ich finde ihr Benehmen einfach ätzend. Total blöd und kindisch.“


  Sabine sah Stefan bewundernd an. Er hatte das Ganze mal wieder auf den Punkt gebracht. Ruhig und intelligent. Für Pferde hatte er einfach immer Verständnis. „Wenn Katrin nur auch so denken würde wie du“, sagte Sabine. „Kannst du nicht mal mit ihr reden?“


  „Ob sie auf mich hört?“ Stefan schüttelte den Kopf. „Sie hat’s nun mal nicht so mit Ponys. Muss sie ja auch nicht. Aber ich kann’s ja mal probieren.“


  


  Liebe auf den ersten Blick


  „Nun komm, mein Schöner, wir tun dir doch nichts!“ Cornelia näherte sich langsam dem kleinen Fuchswallach.


  Das Pony schnaubte nervös, seine Ohren spielten unruhig. Misstrauisch starrte er auf das Halfter in Cornelias Händen.


  Die junge Frau trat noch einen Schritt näher. „Wirklich, du brauchst keine Angst zu haben. Komm, wir wollen nur sehen, ob du dich putzen und anbinden lässt...“


  Der Fuchs machte auf der Hinterhand kehrt und trabte davon. Erst am anderen Ende des Auslaufs blieb er stehen und sah zu Cornelia zurück.


  Langsam näherte sich Cornelia ihm wieder und erst nach einer Viertelstunde ließ sich das scheue Pony endlich einfangen. „Du bist ja ein richtiger Wildfang!“ Cornelia lächelte, als sie ihn endlich am Putzplatz anband.


  „Das wäre ein guter Name für ihn“, rief Sabine.


  „Na, ich weiß nicht“, Cornelia überlegte. „Er soll ja kein Wildfang bleiben, sondern zahm werden. Außerdem kann man den Namen nicht so gut rufen. Ist zu umständlich.“


  Marei sah den kleinen Fuchs an. „Wie wär es mit Prinz“, schlug sie vor. „Er ist so ein hübscher kleiner Kerl mit seinem goldenen Fell und den großen Augen.“


  Damit war Cornelia einverstanden. Der Fuchs sollte Prinz heißen. Vorsichtig striegelte sie den Wallach. Er stand geduldig still, als sie seine Mähne bürstete, aber die Hufe geben mochte er nicht. Als Cornelia es mit den Hinterhufen versuchte, schlug er aus und tanzte herum, bis er fast das Gleichgewicht verlor und Cornelia den Huf schnell absetzen musste.


  „Wer weiß, wo du vorher gewesen bist!“, sagte Cornelia. „Hast sicher schlechte Erfahrungen gemacht.“ Langsam hob sie eine Satteldecke hoch und ließ Prinz daran schnuppern. Er schnorchelte misstrauisch und stampfte unruhig mit den Hufen.


  Ganz langsam ließ Cornelia die Decke auf seinen Rücken gleiten.


  Der Wallach trippelte weiter unruhig hin und her. Als Cornelia auch noch den Sattel auflegte, fuhr das Pony herum und seine Zähne schnappten knapp an Cornelias Hand vorbei.


  „Da haben wir einen, der nicht vom Sattel begeistert ist“, meinte Cornelia nur. Sie kannte so etwas.


  Stefan hielt Prinz am Halfter, während Cornelia den Sattelgurt anzog. Der Fuchs blieb wie erstarrt stehen. Als die junge Frau leicht den Arm auf seinen Rücken legte und etwas Gewicht auf den Sattel gab, machte Prinz einen erschrockenen Bocksprung und wollte wieder nach Cornelias Hand schnappen.


  „Na, da haben wir uns ja was eingebrockt!“ Cornelia war niedergeschlagen. „Ein zuverlässiges Kinderreitpony ist unser Prinz nicht.“


  „Was willst du mit ihm machen?“, fragte Sabine besorgt. Sie wusste, dass Cornelia und Volker es sich nicht leisten konnten, ein nicht im Unterricht ersetzbares Pony zu behalten. Das wäre zu teuer.


  „Wir werden sehen. Wir müssen Geduld mit ihm haben, immer wieder üben. Wenn’s gar nicht geht, müssten wir ihn an jemanden abgeben, der ihn nicht reiten will...“


  „Vielleicht ist er ja gefahren!“ Stefan sah Prinz mitfühlend an. „Vor der Kutsche ... vielleicht wär das was für ihn!“


  „Das wird Volker mit ihm ausprobieren“, erklärte Cornelia. „Für heute hat der Kleine genug. Wir geben ihm am besten ein Gesellschaftspferd mit auf den Sandplatz, vielleicht Max. Was meinst du, Stefan?“ Der Junge holte das Haflingerfohlen von der Weide herauf und Max und Prinz mochten sich auf Anhieb. Nach kurzem Beschnuppern liefen sie einträchtig nebeneinander und ganz friedlich durch den Auslauf.


  Sabine und Stefan standen seit einer Viertelstunde bei Mollys Box und sahen der kleinen Stute beim Fressen zu.


  Molly fraß ihr Futter mittlerweile mit wahrem Heißhunger. Sie mampfte ihr Heu, als habe sie Angst, es könne ihr jemand wegnehmen. Ihr Mash fraß sie in großer Geschwindigkeit mit flach an den Kopf gepressten Ohren, obwohl kein anderes Pferd in der Nähe war, das ihr das Futter streitig machen wollte.


  Melissa war Mollys große Beschützerin. Sie stand so nahe wie möglich an der Trennwand der Boxen, und Sabine war sicher, dass die Oldenburger Stute nicht die geringste Absicht hatte, ihrer neuen kleinen Freundin etwas wegzufressen.


  „Bestimmt hat sie so lange Zeit gehungert, dass sie jetzt meint, irgendwie würde das kostbare Futter wieder wegbleiben“, sagte Sabine mit einem Blick auf Mollys warnend zurückgelegte Ohren.


  „Na, immerhin sind ihre Lebensgeister zurückgekehrt. Sie steht nicht mehr nur teilnahmslos in der Ecke.“


  „Meinst du, sie hat vorerst genug gefressen?“ Sabine drehte das mitgebrachte Halfter in den Händen. Sie wollte gern mit Molly spazieren gehen. Die kleine Stute sollte an die frische Luft, sie sollte sich bewegen, aber nicht anstrengen. An Reiten war natürlich noch nicht zu denken - wenn es überhaupt jemals dazu kam.


  „Sie soll nicht soviel auf einmal fressen“, meinte Stefan. „Ist nicht gut für sie.“


  Sabine ging in die Box und sprach Molly leise an. „Komm, Mädchen, wir gehen ein bisschen hinaus. Ist doch kein Leben, immer nur in der Box stehen, oder?“ Während sie leise redete, streifte sie der Tigerscheckstute das Halfter über und hakte den Führstrick ein. Sie öffnete die Tür und führte Molly aus der Box.


  Zuerst kam das Pony ohne Zögern mit, aber als sie dann draußen im Hof war, wieherte Melissa drinnen schrill. Die Ponystute riss den Kopf herum und antwortete sofort. Nun wollte sie auf einmal nur noch in ihre Box zurück. Sie begann hin und her zu tänzeln und widersetzte sich jeder Aufforderung weiterzugehen mit unwilligem Kopfschlagen.


  „Ach, du lieber Himmel!“ Stefan kam aus dem Stall geeilt. „Melissa spielt total verrückt!“


  „Was machen wir bloß?“, fragte Sabine. „So kann ich nicht mit ihr spazieren gehen. Sie wird doch niemals freiwillig mitkommen.“


  „Hilft nichts - ich komme mit Melissa mit!“ Schon verschwand Stefan im Stall, kurz darauf kam er mit Melissa am Halfter wieder heraus.


  Nach einer Begrüßung, als hätten die beiden sich tagelang nicht gesehen, beruhigten sich die Pferde, und sie gingen gemeinsam los.


  Nun waren sowohl Melissa als auch Molly die Ruhe selbst. Melissa, die keine Autos mochte und vor Motorrädern schon oft wild gescheut hatte, beachtete nicht einmal einen knatternden Traktor, der mit einem Anhänger an ihnen vorbeifuhr.


  Molly ging unerschütterlich voraus und Melissa folgte ihr. Die Ponystute sah interessiert nach rechts und nach links, sie platschte ohne zu zögern durch Wasserlachen auf dem Weg und störte sich auch nicht an wehenden Bettlaken, die bei dem Hof eines Nachbarn auf der Leine hingen.


  „Das ist ja super!“, sagte Stefan zufrieden. „Melissa macht Molly alles nach. Sie ist sogar durch die Pfütze da gegangen, obwohl sie sonst um Wasser einen großen Bogen macht.“


  „Wenn Melissa Molly nicht mehr sieht, ist sie doppelt so nervös wie sonst. Kleben nennt man das. Ist eine schlechte Angewohnheit, die Pferde eigentlich nicht haben sollten.“


  „Aber was machen wir da?“ Sabine sah sich nach Stefan um. „Wenn wir die beiden jetzt trennen, regt Molly sich wieder auf, und Doktor Schröder hat gesagt, dass wir Stress unbedingt vermeiden sollen.“


  „Wir fragen Cornelia!“ Stefan ging langsam hinter Sabine und Molly.


  Sie machten nur einen kleinen Gang von etwa einer Viertelstunde, Molly sollte sich ja nicht anstrengen. In ruhigem Schritt kamen sie schließlich wieder auf dem Ponyhof an.


  Eine schmale Gestalt trat aus dem Schatten bei der Sattelkammer und kam ihnen leicht hinkend entgegen.


  „Hallo, Katrin!“ Sabine winkte. „Wie geht es deinem Fuß?“


  „Es geht“, antwortete Katrin verdrossen. „Was macht ihr denn mit Melissa? Muss sie jetzt etwa dauernd mit, wenn ihr mit dem Pony spazieren


  geht?“


  „Sie sind dann beide wunderbar ruhig“, sagte Sabine schnell. Sie erzählte ihrer Freundin, dass Melissa kaum den Traktor beachtet hatte.


  „Schön und gut, aber wenn ihr so weitermacht, geht Melissa bald keinen Schritt mehr ohne dieses komische Pony!“, rief Katrin heftig.


  „Molly ist nicht komisch!“, stieß Sabine hervor. „Warum kannst du an unseren Ponys kein gutes Haar lassen? Sie gehen dich doch gar nichts an!“


  „Ach, hör auf, Sabine“, rief Katrin aufgebracht. „Darüber haben wir uns doch schon so oft gestritten, oder? Ich hab für Ponys eben einfach nichts übrig. Es steht schließlich nirgends geschrieben, dass jeder diese Zotteltiere lieben muss!“


  „Zotteltiere!“ Sabine funkelte Katrin an. „Bitte schön, dann sieh doch mal zu, wie du mit deinem edlen Warmblüter ohne das Zotteltier Molly zurechtkommst. Du wirst noch merken, dass deine Melissa von einem Pony wie Molly eine Menge lernen kann!“ Sie ging so energisch in den Stall zurück, dass Molly ohne Zögern ganz brav mitging.


  „Du warst ganz schön sauer“, sagte Stefan, als Sabine Molly das Halfter angezogen hatte.


  „Und Katrin? Die war doch total unmöglich, echt!“, fauchte Sabine. „Ich bin das einfach leid, verstehst du! Die ist so zickig, das nervt mich, Stefan. Immer hackt sie auf den Ponys rum. Wenn es nicht ein Großpferd ist, hat sie kein Verständnis für die Tiere. Neulich hat sie allen Ernstes gesagt, dass Wolkenmähne einen unedlen Ramskopf hat und im Winter einen Ziegenbart. Soll ich das alles einfach immer gut finden? Sie ist eigentlich gar nicht mehr meine Freundin.“


  „Nun übertreib mal nicht. Ich glaube, Katrin meint das gar nicht so.“


  Molly trippelte inzwischen unruhig in ihrer Box hin und her, sie wieherte hell.


  Von draußen drang Melissas Rufen in den Stall, und Sabine hörte, wie Katrin laut mit der Stute redete. Dann gab Cornelia ein paar knappe Anweisungen und als Sabine aus dem Stallfenster schaute, sah sie Melissas weißen Schweif gerade noch zum Reitplatz verschwinden.


  „Weißt du eigentlich, was aus den anderen Ponys wird, die noch im Gieblerhof sind?“, fragte Sabine, um das Thema zu wechseln.


  „Du meinst, wenn die dort mit ihren Versuchen fertig sind?“


  „Ja!“ Sabine strich Molly nachdenklich über die dichte Mähne. „Was wird aus den Ponys dort, wenn


  man sie nicht mehr braucht?“ Sie sah Stefan an.


  „Wir müssen Mareis Onkel fragen. Vielleicht kann er uns noch mal weiterhelfen. Ihm haben ja unsere beiden Ponys in gewisser Weise auch ihr Leben zu verdanken.“


  Sabine wollte noch etwas sagen, als Franz zur Stalltür hereingerannt kam. „Schnell“, keuchte er außer Atem. „Melissa spielt verrückt! Ihr sollt das neue Pony bringen, hat Cornelia gesagt!“


  „Ach du lieber Himmel!“ Mit zitternden Fingern zog Sabine der Ponystute das Halfter wieder an. Schon klapperten Mollys kleine Hufe über die Stallgasse. Sie eilten alle zur Reitbahn.


  Schon von weitem hörten sie Melissas schrilles Wiehern. Sie sahen, wie die Schimmelstute sich in der Mitte der Bahn wie aufgezogen um sich selbst drehte, dann stieg sie hoch auf die Hinterhand.


  Sabine hielt den Atem an.


  Melissas Umriss hob sich scharf gegen den blauen Himmel ab. Wenn sich die Stute bloß nicht rückwärts überschlägt!, dachte Sabine entsetzt. Melissa war bisher noch niemals in dieser Weise gestiegen, das wäre zu gefährlich für die Reitschüler. Die Gedanken in Sabines Kopf überschlugen sich, während sie mit Stefan, Franz und der Tigerschecke zur Reitbahn hastete.


  Katrin tat, was sie konnte, um Melissa zu beruhigen. Sie lehnte sich weit nach vorn, ließ Melissa die Zügel lang und hielt sich an ihrer Mähne fest.


  Einen schrecklichen Moment lang sah es so aus, als würde Melissa stürzen, dann aber kamen ihre Vorderhufe mit einem harten Knall auf den Boden zurück.


  Katrin war kreidebleich. Sie setzte sich hastig im Sattel zurecht und nahm die Zügel auf. Sofort begann Melissa mit dem Kopf zu schlagen und nervös zu tänzeln.


  „Lass die Zügel länger!“, rief Cornelia. „Treib sie vorwärts, auf den Hufschlag zurück!“


  In diesem Moment sah die Stute Molly. Sie wieherte der Ponystute zu und schnaubte heftig. Das Tänzeln hörte auf, keuchend und mit schweißnassem Hals stand sie da.


  Aufmerksam sah Molly zur Reitbahn hin, sie antwortete Melissa mit einem leisen freundlichen Brummein.


  Erstaunt beobachtete Sabine, wie die große Oldenburger Stute sich entspannte. Ihre Tritte wurden länger, sie streckte den nervös hochgeworfenen Hals nach unten, senkte den Kopf und kaute auf dem Gebiss.


  „Das ist kaum zu glauben“, flüsterte Sabine Stefan zu, der neben ihr am Zaun stand. Sie sahen zu, wie Melissa nun ihre Dressuraufgaben vorbildlich zeigte, ja, sie ging besser und schwungvoller als zuvor.


  Katrin klopfte der Schimmelstute den Hals. Das Mädchen saß konzentriert im Sattel, sie genoss es, wie gut Melissa auf einmal ging. Sogar die Hinter-handwendung klappte tadellos, und am Ende der Stunde umarmte Katrin ihr Pferd begeistert.


  „Super“, lobte Cornelia. „In Ranshausen bist du bestimmt unter den ersten dreien, wenn ihr dort auch so gut seid.“


  „Und wenn Melissa nicht wieder verrückt spielt“, sagte Katrin und sah zu Molly hinüber. „Ohne das Pony macht sie scheinbar gar nichts mehr.“


  „Dann nehmt ihr Molly mit aufs Turnier“, erklärte Stefan. „Warum eigentlich nicht, Katrin?“


  „Ich bin doch nicht bescheuert“, rief Katrin ihm zu. „Es wär doch gelacht, wenn ich Melissa nicht auch wieder ohne dieses Pony reiten könnte.“ „Vorhin war dir aber nicht nach Lachen zumute“, sagte Sabine laut. „Es wäre nicht gut ausgegangen, wenn Melissa sich mit dir rückwärts überschlagen hätte! Das weißt du selbst doch genau.“


  „Viele berühmte Rennpferde haben Stallgefährten, die sie beruhigen und ohne die sie sich nicht wohl fühlen“, sagte Cornelia.


  „Denk an Babuschka, die hat auch ihren Ziegenbock Rasputin!“, fügte Stefan hinzu. „Ohne ihn macht sie fast nichts.“


  Das musste Katrin zugeben. Nachdenklich sah sie die kleine Tigerscheckstute an. „Eigentlich wäre es ja schön für Melissa, eine Freundin zu haben“, sagte sie zögernd. „Aber es geht doch nicht, dass die beiden so aneinander kleben, oder?“


  „Nicht dauernd jedenfalls“, sagte Cornelia. „Aber bis das Turnier vorbei und Molly wieder zu Kräften gekommen ist, wollen wir die beiden zusammen lassen. Später können wir sie daran gewöhnen, auch wieder allein zu sein und ohne die andere zu gehen. Das werden sie tun, wenn sie sicher sind, dass die andere immer wieder zurückkommt.“


  „Vielleicht ist es gar nicht schlecht, wenn Molly mitkommt“, meinte Katrin beim Absatteln und strich dem Pony zum ersten Mal über die dichte zottelige Mähne. „Die könntest du auch einmal bürsten“, sagte sie zu Sabines Verblüffung.


  „Ich hab jetzt aber keine Zeit“, erwiderte Sabine. „In einer Viertelstunde fängt die Reitstunde mit Wolkenmähne an.“


  „Hol sie nur! Ausnahmsweise kann ich ja Molly heute einmal in den Stall zurückbringen“, bot sich Katrin an. „Lass mich nur machen.“


  Als Sabine etwas später mit Wolkenmähne am Halfter zum Putzplatz kam, blieb sie erstaunt stehen. Katrin bürstete eifrig die verfilzte Mähne des Ponys, sie kämmte geduldig die Zotteln durch und sprach freundlich mit der Kleinen.


  Sabine band Wolkenmähne neben Melissa an, die ganz ruhig in der warmen Nachmittagssonne stand und döste.


  „Wenn man Melissa so sieht, glaubt man nicht, dass sie ein solches Nervenbündel sein kann!“ Sabine griff nach einem Gummistriegel.


  „Molly scheint sie tatsächlich zu beruhigen“, sagte


  Katrin. „Ich muss es wirklich zugeben. Gut, ich weiß, dass viele Pferde große Stall- und Weidefreundschaften haben, aber so eine Liebe auf den ersten Blick? Das hatten wir hier noch nie.“


  „Doch, das gibt es“, mischte Stefan sich ein. „Mein Großvater erzählte mir mal von einem bekannten englischen Rennpferd, dessen Vater ein bis dahin unbedeutender Vollblüter war. Die Stute sollte zu einem bekannten Vererber zum Decken gebracht werden. Auf dem Weg zum Gestüt sah die Stute einen ziemlich unscheinbaren Hengst in einem Paddock und war nicht mehr zu bewegen, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Dieser Hengst und die Stute hatten auf Anhieb ihre Zuneigung füreinander entdeckt. Der Besitzer entschied sich, seine Zuchtstute nun von diesem Hengst decken zu lassen. Alle seine Freunde und auch andere Züchter hielten das für verrückt, aber das zukünftige Fohlen wurde später eines der bekanntesten Rennpferde Englands.“


  „Na ja, das mag schon sein“, sagte Katrin. „Aber Molly ist nun mal kein edles Vollblut. Wir werden höchstens mal ein paar kleine Kinder auf ihr spazieren führen können. Wenn sie überhaupt eingeritten ist.“


  Sabine wandte sich abrupt um. Da fing Katrin doch schon wieder an! Sie konnte es einfach nicht lassen. Aber sie wollte sich nicht aufs Neue mit der Freundin streiten - besonders da Katrin jetzt ganz lieb und sorgfältig die kleine Molly putzte. Sie würde es schon noch einsehen, dass auch Ponys wunderbare Tiere sind, dachte Sabine. Das wäre doch gelacht, oder? Sie sah schnell zu Stefan hinüber, als ob er ihre Gedanken erraten konnte.


  
    	Vorbereitungen fürs Turnier

  


  Vorbereitungen fürs Turnier


  „Komm, wir machen einen Umweg über den Gieblerhof!“, schlug Stefan vor. Er wollte mit Sabine ein Eis essen gehen. Mit seinem Moped fuhren sie in die Eisdiele im nächsten Ort.


  „Meinst du, das bringt was?“ Sabine war vor ein paar Tagen noch einmal dort gewesen. Der Hof hatte ruhig und abweisend dagelegen, keines der Ponys war zu sehen gewesen.


  „Man kann nie wissen“, sagte Stefan. Er bog auf die schmale Straße ein, die zum Gieblerhof führte.


  „Du, das gibt’s doch gar nicht!“, rief Sabine überrascht, als sie um die Kurve bogen.


  Auf der Weide vor ihnen waren etwa zwanzig bis dreißig Ponys. Manche grasten, andere standen einfach da oder hatten sich zu einem Schläfchen hingelegt. Ein großes, schwarzes Pony war an der Tränke. Es hob den Kopf und sah neugierig zu Stefan und Sabine hinüber.


  „Siehst du, es hat doch geholfen, mit Herrn Holzer


  zu reden“, sagte Stefan zufrieden. „Der ist schwer in Ordnung.“


  Cornelia hatte vor ein paar Tagen angerufen und mit Mareis Onkel über die Haltung der Ponys geredet. Und Jakob Holzer hatte der Besitzerin des Ponyhofes versprochen, mit seinem Chef zu sprechen.


  Stefan hielt an und stellte das Mofa ab. „Komm, wir sehen uns die Ponys genauer an!“


  Die kleinen Pferde waren in gutem Futterzustand, sie wirkten nicht besonders elend oder verwahrlost. Aber gesund und munter waren sie auch nicht. Viele schienen müde, wirkten abgestumpft und apathisch.


  Stefan sagte schließlich: „Ihr Fell ist glanzlos, und die Augen der meisten Ponys auch.“


  „Wer weiß, was sie gerade mit ihnen testen?“, sagte Sabine tonlos. „Die Armen.“


  „Es scheint ihnen nicht gut zu bekommen“, murmelte Stefan.


  Das große schwarze Pony kam zum Zaun und rieb die Nüstern vorsichtig an Stefans Arm. Das Pony hatte müde Augen, es war schon sehr grau ums Maul. Über den Augen hatte es tiefe Einbuchtungen.


  „Na, der Jüngste scheinst du nicht mehr zu sein“, sagte Stefan und streichelte sanft die breite Stirn des Rappen.


  Gerade als sie weiterfahren wollten, kam ein


  Mann mit zwei Halftern vom Hof her zur Weide. Er war groß und dunkelhaarig und pfiff leise vor sich hin. '


  „Den kennen wir noch nicht“, sagte Stefan. „Du, wir warten mal, um zu sehen, ob der da etwas freundlicher ist als der andere Pferdepfleger neulich.“


  Tatsächlich war der junge Mann ganz zugänglich. Er erzählte Stefan und Sabine, dass er als Zusatzpfleger arbeitete, weil die Arbeit für einen Mann zu viel sei.


  Sabine erwähnte das Aussehen der Ponys. „Stimmt, ihr Fell glänzt nicht besonders, zum Putzen ist keine Zeit“, gab der Mann zu. „Und manche von ihnen sind müde. Aber ob man da noch was machen kann? Viel Zeit bleibt denen dort nicht mehr.“ „Wie meinen Sie das?“, rief Sabine aufgeregt.


  „Die Versuchsreihe ist beinahe abgeschlossen“, antwortete der Mann ausweichend. „Schluss.“


  „Ja, und dann?“ Sabine sah Stefan erschrocken an. „Na, dann haben sie im Institut für die Ponys keine Verwendung mehr.“ Der Mann lehnte sich ans Gatter und sah Stefan und Sabine an. „Mir tut das auch Leid, das könnt ihr mir glauben. Sind ganz nette Kerlchen dabei.“ Er sah den Rappen an, der etwas zurückgetreten war.


  Sabine schluckte. „Wollen Sie damit sagen, dass die Ponys getötet werden?“, stieß sie hervor. „Vielleicht. Aber sie waren sowieso alle vom Metzger weggekauft. Wenn wir sie nicht genommen hätten, wären die meisten längst tot.“


  Einen Augenblick wusste Sabine nicht, was sie sagen sollte. Sie streichelte den Hals des schwarzen Ponys und sah zu den anderen hinüber.


  „Kann man da gar nichts machen?“, fragte Stefan. Seine Stimme war rau. „Sie könnten die Ponys doch auch an Privatleute verkaufen ... oder sie auf einen Gnadenhof geben.“


  „Das ist alles nicht so einfach“, sagte der Mann ausweichend und strich über sein kurzes Haar. „Ich fürchte, dass die meisten von denen da nicht mehr gesund genug sind, um weiterverkauft zu werden. Viele sind schon alt, und die Versuche belasten auch noch ihre Organe. Ein paar von ihnen machen’s nicht mehr lange. Die sind auch gar nicht hier draußen.“


  „Das ist ja furchbar!“, rief Sabine erschrocken. „Schön ist es nicht“, gab der Mann zu. „Aber ihr wärt selbst froh, wenn eines eurer Pferde durch ein Mittel gerettet werden könnte, das wir hier ausgetestet haben. Wenn man die Medikamente nicht gut testet, weiß man schließlich nicht, ob sie Nebenwirkungen haben. Das ist gesetzlich vorgeschrieben.“ „Geht das nicht auch anders, als die Mittel an lebenden Tieren auszuprobieren?“, fragte Stefan.


  „Manches ginge wohl auch im Labor. Ich bin ja auch nicht für so viele Tierversuche, aber manchmal geht es wohl nicht anders.“


  „Sind Sie sicher, das keines der Ponys gerettet werden könnte?“


  „Das muss der Tierarzt entscheiden. Kommt doch in ein paar Wochen noch mal vorbei, da kann ich euch mehr sagen. Mir wäre es auch lieber, wenn einige der Ponys nicht getötet werden müssten. Auf die Schlachtpferdetransporte in den Süden dürfen wir sie allerdings gar nicht geben.“


  Bedrückt stiegen Stefan und Sabine wieder auf das Moped. Langsam fuhr Stefan weiter. Sabine lehnte den Kopf an seinen Rücken, sie überlegte verzweifelt. Sie hatte sich so auf das Eisessen mit Stefan gefreut, aber nun hatte sie keine Lust mehr dazu. Die Ponys durften doch nicht sterben. Was konnten sie nur tun?


  Klar, Cornelia konnte nicht dreißig Ponys aufnehmen, von denen viele wahrscheinlich auch noch krank waren. Aber sie einfach ihrem Schicksal überlassen?


  Niedergeschlagen saßen die beiden etwas später im Eiscafe und überlegten fieberhaft, wie sie den Ponys helfen konnten. Sie mussten es wenigstens versuchen, da waren sie sich einig.


  „Immer liegt alles am Geld“, brummelte Sabine. „Wenn wir Millionäre wären, könnten wir alle Ponys kaufen und einen eigenen Gnadenhof aufmachen!“


  „Das wäre toll“, sagte Stefan. „Aber in absehbarer Zeit werden wir keine Millionäre. Vielleicht sollten wir bei ein paar Gnadenhöfen anrufen, ob jemand von ihnen einige der Ponys nehmen kann.“


  „Eigentlich hab ich gar keine große Lust, auf das Turnier zu gehen“, erklärte Sabine.


  „Du willst immer nur ausreiten“, sagte Katrin verständnislos. „Ins Gelände. Freust du dich denn gar nicht auf die Springprüfung? Du hast mit Marei so viel geübt, da müsstest du es doch eigentlich Klasse finden, zu zeigen, was du gelernt hast.“


  „Tu ich ja auch, aber meinetwegen müssten wir gar nicht hinfahren.“


  Morgen war es so weit! Sabine war nervös, aber das wollte sie eigentlich nicht gern zugeben. Sie ging noch einmal zu Molly in den Stall. Inzwischen hatte sich das Pony erholt. Die hübsche Tigerscheckstute hatte zugenommen, ihr Fell glänzte, und die Augen waren klar. Molly wieherte leise, als sie Sabine kommen sah. So lange sie mit dabei war, blieb Melissa konzentriert und die Ruhe selbst. Nun würden sie heute die kleine Springprüfung ein letztes Mal üben.


  Auch Katrin kam in den Stall, um Melissa hinauszuführen. Vorsichtshalber wandte die Schimmelstute den Kopf, um zu sehen, ob ihre Freundin auch wirklich mitkam. Aber Molly folgte der großen Stute willig. Sabine band sie neben Melissa an und ging auf die Koppel, um die Fuchsstute Florentine zu holen.


  Bald darauf begann die Generalprobe.


  Die kleinen Sprünge waren in gutem Abstand aufgebaut.


  Franz hatte Cornelia endlich dazu überredet, dass er doch mitreiten durfte. Allerdings hatte er versprochen, ganz ruhig zu reiten und nicht wie ein Wilder über die Hindernisse zu fegen - wie er es zu Cornelias Ärger mehrmals gemacht hatte.


  „Langsamer“, mahnte Cornelia auch gleich wieder, denn der Junge ritt das erste Hindernis wieder viel zu schnell an. Lauser, der kräftige Haflinger, liebte das schnelle Tempo, er schüttelte unwillig den Kopf, als Franz nach dem Sprung die Zügel aufnahm und in ruhigem Arbeitsgalopp auf das nächste Hindernis zuritt.


  Cornelia war mit diesem Ritt zufrieden, auch Marei und Sabine absolvierten den kleinen Parcours gelassen und fehlerfrei.


  Dennoch hatte Sabine Bedenken. Ob morgen auch alles so glatt gehen würde? Sie wurde unruhig, wenn sie nur an die vielen Zuschauer dachte, die jede ihrer Bewegungen genau verfolgen würden. Sie holte tief Luft und klopfte der roten Florentine den Hals. Ein besseres Pferd konnte sie sich für die Prüfung nicht wünschen, das wusste Sabine. Die zierliche Don-Stute sprang willig und sicher, es machte ihr Spaß. Auf Florentine war Verlass, da war Sabine sicher. Es ging ihr ja auch nicht darum zu gewinnen. Das interessierte sie nicht besonders. Das Turnier war natürlich Katrins Idee gewesen.


  Und dann war Cornelia darauf gekommen, dass einige Reitschüler ruhig einmal die kleine Springprüfung mitmachen sollten. Sabine wollte Marei nicht im Stich lassen. Die beiden Mädchen hatten gemeinsam ihre Angst vor dem Springen überwunden und sie würden auch den Turniertag zusammen überstehen. Aber Sabine machte nur aus Freundschaft zu Marei und Cornelia mit. Sie war kein bisschen ehrgeizig. Katrin hatte ganz Recht: Am schönsten war es auszureiten.


  Als Sabine am nächsten Morgen aus dem Bett gesprungen war, lief sie schnell zum Fenster. Schlechtes Wetter! Auch das noch! Sabine öffnete das Fenster und atmete die kalte Morgenluft ein. Der Himmel war mit dicken grauen Wolken verhangen, die Blätter der Obstbäume im Garten glänzten von Feuchtigkeit, leichter Sprühregen schlug ihr ins Gesicht. Mit einem entschlossenen Ruck klappte Sabine das Fenster zu und ging ins Badezimmer, um zu duschen. Anschließend schlüpfte sie in ihre alten Jeans und einen Stallpullover; die sauberen Reithosen und die Turnierbluse würde sie erst vor der Prüfung anziehen, damit sie nicht beim Putzen und Verladen schmutzig wurden. Vor Aufregung konnte sie kaum etwas essen, aber ihre Mutter bestand darauf, dass sie wenigstens eine Tasse Tee trank und sich ein Brot mitnahm.


  Der große Transporter stand schon vor dem Stall,


  als Sabine und ihre Mutter auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen ankamen.


  Katrin flocht gerade Melissas Mähne ein. Die blauen Bänder hoben sich hübsch vom weißen Fell der großen Stute ab.


  „Sie sieht super aus“, sagte Sabine fröhlich und klopfte Melissas Hals. Dann erst bemerkte sie Katrins mürrischen Gesichtsausdruck und fragte schnell: „Was ist denn mit dir los? Ich dachte, du freust dich auf das Turnier?“


  „Alle werden sich über mich lustig machen!“, sagte Katrin mit zitternder Stimme. „Gestern abend hat mich die Tine aus dem Reitverein Mühlhausen angerufen.“


  „Die immer über unsere Ponys lästert?“, fragte Sabine misstrauisch.


  „Weißt du, was sie gesagt hat?“ Katrin ließ den Striegel sinken, ihre Augen blitzten zornig. „Sie hat gesagt, dass ich ohne ein Pony nicht mal auf dem Pferd bleiben kann. Ohne deinen Babysitter traust du dich wohl gar nicht erst auf den Turnierplatz, hat sie gesagt und gelacht!“ Katrin erzählte weiter, wie Tine ihr davon abgeraten hatte, überhaupt an der Dressurprüfung teilzunehmen, weil sie sich mit dem „Zottelpony“ doch nur blamieren würde.


  „He, Katrin, lass dich doch nicht verrückt machen!“, sagte Cornelia, die das Gespräch mit angehört hatte. „Tine hat doch nur Angst, dass du gewinnst! Sie reitet nämlich lange nicht so gut wie du.


  Wenn sie dir nun das Turnier vergrault, hätte sie Chancen, aber gegen dich und Melissa kommt sie nicht an, das weiß sie ganz genau. Die ist ein richtiges kleines Miststück, merkst du das nicht?“ Vorwurfsvoll sah sie Katrin an.


  „Von wegen Zottelpony!“, rief nun Marei. „Ich bin mit Sternchen schon fertig. Komm! Ich werde Mol-lys Mähne so hübsch einflechten, dass kein Mensch sie mehr ein Zottelpony nennen wird!“ Mareis Flechtkunst war auf dem Ponyhof berühmt. Sie kannte wunderschöne Flechtfrisuren für Pferde und konnte Pony- und Pferdemähnen in wahre Kunstwerke verwandeln. Eifrig machte sie sich mit ihrem Kamm und bunten Bändern ans Werk.


  Molly stand ganz ruhig da, sie schnaubte zufrieden. Es schien ihr zu gefallen, dass Marei ihre Mähne bürstete und in viele kleine Zöpfchen flocht.


  Nach einer halben Stunde staunte auch Cornelia über das Meisterwerk. Molly sah wirklich wunderhübsch aus. Ihr Schweif fiel seidig und gewellt zu Boden, die rötlichen Tupfer auf dem hellen Fell leuchteten, obwohl die Sonne nicht schien, und die feine Mähne sah mit den bunten Bändern hinreißend aus. Alle waren begeistert.


  „Ein elegantes Turnierpony!“, stellte Cornelia zufrieden fest. „Kaum zu glauben, dass sie das gleiche Pony ist, das wir erst vor ein paar Wochen halb verhungert auf den Hof geholt haben!“ Sie klopfte liebevoll Mollys Hals.


  Das Wetter schien nicht besser zu werden. Ein kühler Wind trieb schwere Wolken über den Himmel und die Sonne zeigte sich nicht.


  Endlich waren alle fertig, und die Pferde wurden verladen. Alle gingen brav in den Hänger, auch Molly ging zügig hinter ihrer großen Freundin Melissa in den Transporter. Sie wusste genau, dass sie mitfuhr, wenn auch nicht als Teilnehmerin im Parcours. Aber das machte nichts. Ohne Molly ging es nicht.


  


  Die Bewährungsprobe


  Auf dem Turnierplatz angekommen ging Cornelia als erstes zur Organisatorin, um sich zu vergewissern, dass der Zeitplan eingehalten wurde. „Zuerst kommt die Springprüfung“, sagte sie ihren Reitschülern. „So haben wir gerade genug Zeit, um die Pferde zu versorgen und dann zum Dressurviereck zu gehen, um Katrin die Daumen zu halten. Ich werde mit Molly dabei sein. Die Richter haben nichts dagegen, wenn sie an der Umzäunung steht. Nur auf den Platz selbst darf sie nicht.“


  Sabine war aufgeregt. Ihre Hände zitterten, als sie den Sattelgurt anzog. Dabei kam es ihr gar nicht so sehr darauf an zu gewinnen, aber wenn sie schon teilnahm, wollte sie auch gut abschneiden. Auch um den Ponyhof zu stärken. Es gab überall Mädchen, die in Reitställen ritten, in denen es nur Großpferde gab; Mädchen, die auf Ponyreiter herabsahen, als lernte man auf Ponys nicht richtig reiten.


  Cornelia überprüfte das Sattelzeug und legte Sabine die Hand auf die Schulter. „Die Prüfung schaffst du spielend“, sagte sie aufmunternd. „Florentine springt den kleinen Parcours im Schlaf, das weißt du ja, Sabine.“


  Auf Florentine war Verlass, das wusste Sabine. Sie holte tief Luft und nickte Cornelia zu. Gemeinsam gingen sie zum Springplatz, um sich die Hindernisse anzusehen. Der Parcours war nicht schwierig: einige Sprünge aus Stangen, eine Mauer und ein kleiner Wassergraben. „Merkt euch den Parcours genau. Wer sich verreitet, bekommt Fehlerpunkte“, sagte Cornelia. „Lasst euch Zeit und reitet nicht zu schnell!“


  Kurz darauf kamen Sabine, Marei und Franz auf den Abreiteplatz.


  Cornelia brachte ihnen die Startnummern, und die drei begannen ihre Pferde zu lockern.


  Franz war vor Aufregung feuerrot. Er trabte an und ließ Lauser auf der langen Seite in einen kräftigen Arbeitsgalopp fallen.


  Der Haflingerwallach schnaubte und wurde schneller. Vor der kurzen Seite musste Franz ihn unvermittelt in den Trab zurücknehmen, sonst hätte Lauser wohl die Ecke nicht geschafft.


  Cornelia winkte Franz zu sich heran. „Lass Lauser nicht zu schnell werden, Franz!“, mahnte sie. „Bei einem solchen Tempo kannst du die Kurven nicht ausreiten. So verlierst du Zeit, da du viel zu weit reitest, statt zwischen den Hindernissen enge Wendungen zu machen.“


  Franz nickte. Aber ob er sich auch wirklich an Cornelias Anweisungen hielt? Er war eben immer zu schnell, das wussten sie alle genau. Sabine und Marei wechselten einen Blick. Sie hatten es schon oft erlebt, dass Franz gern schnell ritt, was für ein draufgängerischer Reiter er war.


  Nun kamen auch andere Reiter auf den Platz. Ein Mädchen mit dunklen Locken auf einem kräftigen Fuchs, ein magerer Junge auf einem braunen Wallach und eine kleine zierliche Reiterin auf einem wunderschönen Schimmel, der kräftig und nicht sehr groß war. Als das Mädchen an ihnen vorbeiritt, fragte Sabine sie nach ihrem Pferd.


  „Silver ist ein Connemara-Pony“, sagte das Mädchen offen. „Sie kommt aus Irland und ist ein wunderbares Reitpferd.“ Zärtlich klopfte sie der Stute den Hals.


  Zwölf Reiter waren für die Prüfung gemeldet. Als sich alle versammelt hatten, knackte es im Lautsprecher und der Ansager verkündete den Beginn der Prüfung. Als Erste ritt das Mächen mit dem Fuchs. Die Startglocke ertönte, und ihr Pferd galoppierte auf das erste Hindernis zu.


  Mehr konnte Sabine vom Abreiteplatz aus nicht sehen. Sie war als vierte dran, das wusste sie. Wenn sie wenigstens mit Marei gemeinsam reiten könnte, wie zu Hause auf dem Ponyhof! Aber das ging hier natürlich nicht. Durch diese Prüfung musste sie allein. Florentine schnaubte leise. Sabine strich ihr über den Hals. Sie war ja nicht allein. Sie hatte Florentine.


  Und dann war es so weit. „Sabine Kleine auf Florentine“, verkündete der Ansager.


  Sabine nahm die Zügel auf und ritt ein. Sie sah die vielen Zuschauer und die Hindernisse. Ein Windstoß fegte über den Platz, das Startzeichen ertönte. Auf einmal fiel jede Nervosität von Sabine ab. Sie stellte sich leicht in die Bügel und ritt das erste Hindernis an.


  Florentine sprang sicher und flüssig. Es ging alles sehr schnell: da war schon die Mauer! Geschickt flog die Fuchsstute hinüber. Einen Augenblick lang war Sabine unsicher. Aber dann erinnerte sie sich und lenkte Florentine auf den Wassergraben zu. Er war nicht breit, Florentine übersprang ihn ohne Schwierigkeiten.


  Nur noch zwei Hindernisse! Ein Rick aus bunten Stangen und ein kleiner Oxer. Mit großen Sprüngen hielt Florentine auf das Rick zu. Sabine zögerte einen Moment. War das richtig? Ob Florentine den Absprung richtig einschätzte? Sie nahm die Zügel kürzer und Florentine kam aus dem Takt. Also doch falsch, fuhr es Sabine durch den Kopf, das war mein Fehler. Die Stute verlangsamte das Tempo. Sie würde doch nicht verweigern? Sabine legte entschlossen die Schenkel an. Nun hatte Florentine den richtigen Absprung verpasst, sie war schon viel zu nahe am Hindernis. Aber sie sprang doch! Kraftvoll schnellte sie sich ab, ihre Hinterhand streifte leicht die Stange. Sabine hielt den Atem an. Das gab vier Fehlerpunkte! Aber die Stange fiel nicht. Sie blieb oben. Erleichtert hielt Sabine auf den Oxer zu. Geschafft!


  „Sabine Kleine auf Florentine hat null Fehler! Die Zeit beträgt zwei Minuten und vierundvierzig Sekunden“, hörte sie den Ansager.


  Das Publikum klatschte begeistert. Sabine holte tief Luft. Sie hatte es geschafft! Erleichtert ritt sie aus dem Springviereck und ließ die Zügel lang. „Vielen Dank, Florentine“, flüsterte sie und klopfte der Stute liebevoll den Hals. „Danke!“


  „Sabine!“ Da tauchte Stefan vor ihr auf. „Du bist super geritten. Null Fehler!“


  Auf einmal war Sabine froh, dass sie doch auf das Turnier mitgekommen war. Sie hatte ihre Angst vor dem Springen überwunden. Noch vor ein paar Monaten hätte sie nicht im Traum daran gedacht, an einem Springturnier teilzunehmen, und nun hatte sie sogar einen fehlerlosen Durchgang geschafft. „Das hab ich nur Florentine zu verdanken“, sagte Sabine. „Sie ist traumhaft sicher gesprungen. Einmal ist sie an die Stange gekommen, aber das lag nur an mir. Ich war so blöd und hab ihr den Absprung total vermasselt. Ein Wunder, dass sie überhaupt gesprungen ist!“


  Sabine sprang aus dem Sattel und flog Stefan um den Hals. Ein bisschen verlegen machte sich der schlanke blonde Junge frei, aber das merkte Sabine in ihrer Aufregung gar nicht. „Wie steht’s bei den anderen?“, fragte sie gespannt.


  „Franz auf Lauser hat vier Fehler, seine Zeit beträgt zwei Minuten und eine Sekunde.“


  „He, war der schnell!“ Sabine staunte.


  „Aber er hat vier Fehler. Sicher ist er einfach auf Zeit geritten“, vermutete Stefan.


  Nun kündigte der Ansager Marei an.


  „Komm, wir schauen zu und drücken ihr die Daumen“, rief Sabine. Sie führte Florentine auf eine kleine Erhöhung, von der aus sie den Springplatz überschauen konnte.


  Da ritt Marei bereits den ersten Sprung an. Und darüber! Sternchen sprang sehr sicher.


  Marei lenkte die Stute zur Mauer hin, dann über den Wassergraben.


  „Sie schafft es!“, rief Sabine aufgeregt. „Noch zwei Sprünge!“ Am letzten Hindernis aber stieß Sternchen mit den Vorderhufen an die Stange, und die fiel mit dumpfem Poltern zu Boden.


  Wie schade! Sabine hatte ihrer Freundin ebenfalls einen fehlerfreien Ritt gewünscht.


  „Macht doch nichts“, winkte Marei ab. „Ich bin froh, dass wir es überhaupt geschafft haben. Sternchen hat ihre Sache gut gemacht. Schließlich war es ihr erstes Springen.“


  Nur Franz war nicht zufrieden. „Ich hätte gewonnen, garantiert“, murrte er. „Bei der Zeit! So schnell ist sonst keiner, bestimmt nicht. Du warst eine ziemliche Schnecke!“


  „Es geht eben nicht nur darum, schnell zu sein, das solltest du doch allmählich mal kapieren“, gab Marei aufgebracht zurück.


  „Schluss jetzt!“, rief Cornelia. „Die Sieger werden bekannt gegeben.“


  „Auf Platz drei ist Sabine Kleine mit Florentine“, kam die Stimme aus dem Lautsprecher. „Auf Platz zwei Kerstin Heinrich auf Lona und auf Platz eins Maria Meinel auf Silver.“


  „Du bist Dritte geworden!“ Mareis Stimme überschlug sich vor Begeisterung. „Toll, Sabine!“


  Alle gratulierten, auch Franz versuchte seine Enttäuschung zu verbergen, er nickte ihr lächelnd zu.


  „Sabine, du musst dir deine Schleife holen!“, rief Cornelia und zog die Bügel wieder herunter.


  „Das kann ich nicht“, stieß Sabine hervor. Auf einmal war sie wieder furchtbar aufgeregt. Alle würden klatschen und sie anstarren, ihr Herz klopfte. „Vielleicht falle ich bei der Ehrenrunde vom Pferd“, stieß sie hervor.


  „Quatsch!“ Stefan legte schnell den Arm um sie.


  „Natürlich fällst du nicht vom Pferd! Nun spinn mal


  nicht!“


  Schon war Sabine im Sattel und ritt auf den Platz. Die Zuschauer klatschten, als sie sich neben dem Mädchen auf dem Connemara-Pony und Kerstin auf Lona aufstellte.


  Dann kam der Richter und befestigte die Schleifen am Kopfstück der Pferde. Er gratulierte den Mädchen.


  Bei der Ehrenrunde galoppierten die Siegerinnen hintereinander einmal um den Platz herum.


  Florentine ging ruhig und gelassen, die Zuschauer und der Applaus brachten sie nicht aus der Ruhe.


  Plötzlich fühlte sich Sabine sicher und frei. Sie genoss die gleichmäßigen Galoppsprünge der hübschen Fuchsstute und wäre gern noch eine Runde weiter galoppiert, einfach weil es so viel Spaß machte. Während sie ihre Pferde absattelten, machte sich Cornelia mit Molly auf den Weg zum Dressurviereck.


  Die kleine Stute schritt unerschrocken über den Turnierplatz. Die vielen Menschen, die laute Musik und die Stimme aus dem Lautsprecher - nichts brachte Molly aus der Ruhe. Sie sah sich mit glänzenden Augen um und wieherte freudig, als sie Melissa auf dem Dressurviereck erkannte.


  Katrin hatte alle Hände voll mit der großen Schimmelstute zu tun. Melissa tänzelte mit aufgeworfenem Kopf herum, sie wollte nicht am Zügel gehen und war jetzt schon schweißnass vor Aufregung. Als sie Mollys helles Wiehern hörte, antwortete sie sofort.


  Cornelia führte die kleine Scheckstute an den Zaun und nun kam Katrin auf Melissa herangeritten. „Wenn sie sich nicht beruhigt, brauche ich erst gar nicht an der Prüfung teilnehmen“, sagte sie verzweifelt. „Ich geh nicht an den Start, um mich zu blamieren!“ Schon stiegen ihr die Tränen in die Augen, obwohl sie sich Mühe gab, die Fassung zu bewahren.


  „Melissa beruhigt sich jetzt, mit Molly in der Nähe“, versicherte Cornelia und zog ein Taschentuch aus der Jacke. „Ich hoffe nur, dass das Wetter hält. Falls es während der Prüfung zu regnen beginnt, reitest du einfach weiter, ja? Ich hab trockene Sachen zum Wechseln dabei. Und reg dich nicht auf, das spürt Melissa. Du musst ganz ruhig bleiben.“


  „An das Wetter hab ich noch gar nicht gedacht“, sagte Katrin und sah zum Himmel auf. Dort ballten sich dicke Regenwolken zusammen. „Ich wär so froh, wenn es Molly gelänge, Melissa wieder zu beruhigen. Ehrlich, ich wäre der Kleinen ewig dankbar, Cornelia!“


  „Bleib du ruhig, Katrin, das ist jetzt das Wichtigste!“ erwiderte Cornelia. Sie strich Molly über die Mähne. Aufmerksam sah die Ponystute zu Melissa hinüber.


  Melissa schnaubte leise, sie nahm den Kopf herunter und trat willig an, als Katrin die Zügel aufnahm.


  Cornelia hatte Recht. Jetzt ging die große Schimmelstute ruhiger und gelassener als je zuvor. Zufrieden kaute sie am Gebiss, hielt den Kopf bald in schönster Versammlung ganz vorschriftsmäßig vor der Waagerechten und trat schwungvoll unter.


  Entspannt lächelte Katrin Cornelia zu. So konnte sie wirklich an den Start gehen!


  Cornelia führte Molly neben Melissa zum Dressurviereck, als Katrin mit ihrem Pferd aufgerufen wurde. Dann stellte sie sich mit Molly so, dass Melissa sie gut sehen konnte.


  Mit einem schnellen Blick vergewisserte Melissa sich tatsächlich, dass ihre Freundin in der Nähe war, dann schritt sie taktklar auf die Richter zu. Genau auf dem angegebenen Punkt parierte Katrin durch und grüßte vorschriftsmäßig.


  „Lächeln“, flüsterte Cornelia, obwohl Katrin es ja nicht hören konnte. Ihr eigener Reitlehrer hatte sie immer wieder daran erinnert, dass ein freundliches Lächeln beim Einreiten einfach einen besseren Eindruck machte, als ein verbissenes Gesicht.


  Nun ritt Katrin ein.


  „Traumhaft“, stieß Stefan anerkennend hervor. „Sie reitet super! Die Volte war astrein!“


  Sabine verspürte einen Stich von Eifersucht. Warum sagte er niemals über sie so etwas? Aber klar, sie ritt eben nicht so gut wie Katrin. Ob er vielleicht heimlich auf Katrin stand? Sie war ohne Zweifel die beste Reitschülerin des Ponyhofs und die ehrgeizigste dazu. Katrin wollte Erfolg haben, sie wollte nicht nur so über die Waldwege tölten wie Sabine. Und attraktiv war sie auch, das fanden alle Jungen.


  Da legte Stefan den Arm um sie. „Weiter so, Katrin“, rief er und drückte Sabine fest an sich.


  Also doch nicht! Sabine atmete erleichtert auf und schmiegte sich an den großen blonden Jungen. Katrin legte er niemals so den Arm um die Schultern, das wüsste sie jedenfalls.


  Als Katrin im verlängerten Mitteltrab auf sie zukam, geschah es: der Himmel öffnete alle Schleusen und der Regen prasselte nur so herunter. Überall sprangen die Zuschauer von den Plätzen auf, bunte Regenschirme wurden aufgespannt, ein Hasten und Schieben entstand unter den Menschen.


  Sabine hielt den Atem an. Wenn Melissa bloß nicht scheute! Sie alle wussten, wie schreckhaft die Oldenburger Stute war. Ohne Molly würde sie ausrasten, das war klar.


  Aber Molly stand ungerührt im Regen und brum-melte leise vor sich hin.


  Melissa lief gerade an ihrer Freundin vorbei, wandte Molly den Kopf zu und trabte weiter, als sei nichts gewesen.


  Toll, dachte Sabine. Das ist einfach Klasse! Auch als kurz darauf ein Windstoß einem der Zuschauer den blauweiß gestreiften Schirm aus der Hand riss, der quer über den Platz wehte, legte Melissa zwar misstrauisch die Ohren an, ging aber gehorsam auf dem Zirkel und galoppierte an der vorgegebenen Stelle an.


  „Gleich hat sie es geschafft“, rief Stefan aufgeregt. „Noch einmal durch den Zirkel wechseln, beim X halten und dann wieder auf die Mittellinie. Das muss sie doch allmählich im Schlaf können.“


  Als Katrin nass aber mit strahlendem Lächeln die Richter grüßte, erklang begeisterter Applaus.


  „Das soll ihr mal einer nachmachen“, rief Cornelia stolz, während sie mit Molly durch den Regen lief, um Katrin am Ausgang aus dem Dressurviereck zu empfangen.


  Aus dem Lautsprecher kam die Ansage, dass die weitere Dressurprüfung in die Halle verlegt werde. Die Zuschauer gingen ins Trockene.


  Melissa begrüßte Molly mit leisem Wiehern. Die große Schimmelstute und das Tigerscheckpony schoben die Köpfe zusammen und rieben die Nüstern aneinander.


  Trotz des strömenden Regens strahlte Katrin. „Sie war super!“, rief sie. „Und hat nicht gescheut!“ Sie war überglücklich. „Das hab ich nur Molly zu verdanken!“ Sie sprang aus dem Sattel und umarmte Molly.


  «Nun aber schnell zum Hänger! Du musst aus den nassen Sachen!“, rief Cornelia.


  So liefen alle zum Transporter zurück. Vorsorglich hatte Cornelia Regenumhänge und trockene Kleidung mitgebracht.


  Ein Mädchen vom Organisationskomitee kam und bot Boxenplätze an, damit die Pferde nicht draußen im strömenden Regen stehen mussten.


  So führten die Ponyhof-Reiter ihre Pferde ins Trockene.


  Katrin wollte absatteln, da rief Stefan: „Noch nicht, was machst du, wenn du zur Siegerehrung kommen sollst?“


  „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich gewonnen habe?“, rief Katrin aufgeregt.


  „Warum nicht? Du bist gut geritten und Melissa war die ganze Zeit versammelt am Zügel. Es sah toll aus!“


  So bekam Melissa eine Decke übergelegt, während sie entspannt neben ihrer kleinen Freundin Molly stand und in den Regen hinaussah.


  Nach ein paar Minuten kam ein Mann mit einem großen roten Schirm zu ihnen. „Seid ihr vom Ponyhof Kleines Hufeisen?“, rief er.


  Cornelia nickte und der Mann fuhr fort: „Eine eurer Reiterinnen muss noch zur Siegerehrung! Katrin Busch auf Melissa!“


  „He, Katrin, ich hab’s dir doch gesagt!“ Stefan nahm Melissa die Decke ab und wischte noch einmal über den Sattel.


  Katrin war außer sich vor Freude und Aufregung.


  „Molly muss aber mit!“, rief sie, als sie den Regen-umhang überstreifte und in den Sattel stieg.


  „Siehst du, jetzt ist ihr Molly auf einmal gar nicht mehr peinlich“, flüsterte Marei Sabine zu. „Vorher hat sie sie schlecht gemacht.“


  „Stimmt!“ Sabine nickte. „Katrin ist eben so. Na, vielleicht wird sie durch Molly noch zu einer richtigen Ponyfreundin!“ Sie zwinkerte Marei zu.


  Gemeinsam folgten sie Molly und Melissa bis zum Eingang der Halle. Dort blieben sie stehen.


  Katrin nahm ihren Umhang ab und ritt ein. Die beiden anderen Sieger waren bereits da und hatten sich mit ihren Pferden auf der Mittellinie aufgestellt.


  „In der Mitte ist noch ein Platz frei!“ Stefan stieß Sabine an. „Du, das heißt, sie hat gewonnen! Katrin ist Erste geworden! Nicht zu fassen!“


  Tatsächlich gab der Ansager zuerst den dritten Platz und dann den zweiten bekannt und dann kamen Katrins und Melissas Namen.


  Die Zuschauer klatschten wie wild, als der Richter die goldene Siegesschleife an Melissas Kopfstück befestigte und Katrin eine kleine silberne Reiterfigur überreichte.


  Katrin hielt ihre Trophäe hoch und lachte strahlend. Dankbar klopfte sie den regennassen Hals ihres Pferdes.


  Nach der Ehrenrunde kam Katrin zu ihren Freunden zurückgeritten und stieg ab. Überglücklich gab sie Cornelia die Figur. „Die gehört eigentlich zur Hälfte Molly“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. „Ohne Molly hätte Melissa spätestens vor den Regenschirmen gescheut und damit die Prüfung geschmissen.“


  „Stimmt“, sagte Sabine und sah Katrin an. „Ponys sind doch gar nicht so schlecht, oder?“


  Auf dem Heimweg saßen Katrin, Sabine und Stefan auf dem Rücksitz des Wagens. Nach dem sie das ganze Turnier noch einmal ausführlich besprochen hatten, sagte Katrin auf einmal: „Ich hab mir was überlegt, Cornelia. Vielleicht könnte ich Molly zur Hälfte als Pflegepferd übernehmen“, schlug sie vor und wurde ein bisschen rot.


  „Du?“, rief Sabine überrascht. „Molly als Pflegepferd? Aber du kannst sie ja nicht reiten!“


  „Will ich auch nicht“, gab Katrin zurück. „Einfach zur Gesellschaft für Melissa, weil sie so dicke Freundinnen sind.“


  „Das ist eine gute Idee, Katrin“, sagte Cornelia. „Melissa und Molly sind wirklich glücklich zusammen. Eine so enge Freundschaft unter Pferden ist selten. Und die müssen wir unterstützen.“


  „Ich kann für unsere Nachbarn einmal pro Woche babysitten und gebe auch ein bisschen Nachhilfeunterricht. Dann schaffe ich das.“


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut ich das finde!“ Sabine strahlte. „Jetzt haben wir beide ein Pflegepferd. Katrin, das ist eine spitzenmäßige Idee, wirklich! Echt gut von dir!“


  „Wurde aber auch Zeit, dass du’s endlich kapiert hast“, sagte Stefan und lachte.


  


  Ein schlimmer Tag


  Ein paar Tage lang verlief das Leben auf dem Ponyhof ganz ruhig. Cornelia arbeitete mit Katrin daran, Melissa und Molly immer mal für kurze Zeit zu trennen, damit sie nicht so ausschließlich aneinander klebten und Melissa auch ohne Molly zu reiten war. Denn darauf kam es an. Die beiden Pferde sollten befreundet und so viel wie möglich zusammen sein, aber nicht fixiert aufeinander.


  Volker hatte unterdessen zu seiner großen Freude festgestellt, dass Prinz, der Fuchswallach, ein wunderbares Fahrpony war. Der lebhafte Fuchs ging sicher vor dem kleinen Einspänner und ließ sich auch mit der Shetlandstute Fee zweispännig fahren.


  „Die beiden geben ein schönes Gespann ab, und außerdem vertragen sie sich gut“, stellte Volker zufrieden fest, als er von einer Probefahrt zurückkam. „Jetzt haben wir ein Gespann Friesen und ein Gespann Shetlandponys - für die Großen und für die Kleinen“, lachte er und klopfte Prinz den Hals.


  Als Sabine an einem warmen Frühlingsnachmittag Wolkenmähne von der Weide holen wollte, kam ihre Mutter atemlos aus dem Haus. „Cornelia, Telefon! Komm schnell! Es ist dringend, Herr Holzer vom Gieblerhof will dich unbedingt sprechen!“


  „Ach, du lieber Himmel!“ Sabine hängte das Halfter, das sie in der Hand hatte, schnell wieder an den Haken und sah Stefan erschrocken an. „Hoffentlich ist mit den Ponys dort alles in Ordnung!“ Mit klopfendem Herzen lief sie hinter Cornelia ins Haus. Sie musste wissen, was auf dem Gieblerhof los war.


  Cornelia sagte nicht viel, aber Sabine sah, dass die junge Frau blass geworden war. „Ich werde mir das Ganze überlegen und mit unserem Tierarzt besprechen“, sagte sie endlich mit rauer Stimme, ehe sie den Hörer auflegte.


  „Nun sag schon“, rief Sabine ängstlich. „Was ist dort los?“


  „Die Ponys sollen alle zum Metzger“, sagte Cornelia kurz und griff schon wieder nach dem Hörer. „Aber wenn wir wollen, können wir sie zum Schlachtpreis haben.“


  „Das müssen wir irgendwie schaffen!“, platzte Sabine heraus.


  „Das ist nicht einfach!“, sagte Cornelia bedrückt. „Ich kann auf keinen Fall so viele Ponys kaufen, auch nicht zum Schlachtpreis, das ist unmöglich. Außerdem, sagte Herr Holzer, sind die meisten wohl durch die Versuche so geschädigt, dass sie wohl nicht mehr lange leben werden. Ich kann nur versuchen, ob Doktor Schröder die Ponys bestimmen wird, die noch eine Chance haben.“


  Sabine kämpfte mit den Tränen. Das konnte doch nicht wahr sein! Es durfte einfach nicht geschehen!


  Stefan nahm sie am Arm und zog sie mit sich nach draußen. „He, Sabine, die Ponys dort wären eigentlich fast alle nicht mehr am Leben. Natürlich ist das traurig, aber so haben wir vielleicht die Chance, ein paar von ihnen doch noch zu retten.“


  Sabine brachte kein Wort heraus. Sie lehnte den Kopf an Stefans Schulter und schluchzte. Sie wusste ja, dass das stimmte, aber es war trotzdem schlimm. Es war schlimm, dass man Tieren nicht helfen konnte, die sterben mussten, nur weil sie Menschen nicht mehr nützten.


  Die Haustür ging auf und Cornelia kam zu ihnen. „Es gibt immerhin noch nette und hilfsbereite Menschen“, erzählte sie. „Doktor Schröder wird alle Ponys umsonst untersuchen. Der Institutsleiter ist damit einverstanden, er hat sich bereit erklärt, nur die Ponys töten zu lassen, die keine Chance zum Weiterleben mehr haben.“


  „Wann fährt er zum Gieblerhof?“, wollte Stefan wissen.


  „Das ist ein Problem“, sagte Cornelia. „Es muss noch heute sein, aber seine Assistentin kann keine


  Überstunden machen. Er braucht aber Helfer bei der Aktion.“


  Sabine putzte sich die Nase.


  „Wir könnten ihm helfen“, schlug Stefan schnell vor. „Er gibt sich Mühe, um das Leben der Ponys zu retten, da sollten wir nicht einfach Zusehen! Ob die das auf dem Hof erlauben werden?“ Er sah Cornelia an.


  „Wir werden fragen“, antwortete sie ernst. „Die haben ja dort auch Stallhelfer. Ich selbst kann nicht mit. Ich werde mehrere Gnadenhöfe anrufen und fragen, ob die sich an unserer Rettungsaktion beteiligen können. Außerdem muss auch hier noch einiges für die Ankunft der Ponys vorbereitet werden. Denn vorerst werden wir sie hier aufnehmen müssen, die meisten jedenfalls.“


  Stefan schlug vor, dass er damit gleich beginnen könne, denn Dr. Schröder würde erst in etwa zwei Stunden zum Gieblerhof fahren können.


  Sabine ging mit gesenktem Kopf hinter Stefan her zum großen Stall.


  „Du darfst dich jetzt nicht so hängen lassen“, sagte er energisch und sah Sabine an. „Es ist keinem geholfen, wenn du nur dasitzt und heulst. Dann fahr besser nach Hause. Man muss jetzt was tun!“


  „Aber es ist nur so wenig“, erwiderte Sabine leise.


  „Klar ist es wenig, aber es hilft. Und es ist besser, ein paar der Ponys zu retten, als gar keins. Los, komm, hilf mir!“


  Sie streuten die Boxen frisch ein und Sabine stellte sich vor, wie wohl die Ponys sich in den hellen geräumigen Boxen fühlen würden, durch deren Fenster Licht und Luft hereinkam, wie sie das duftende Heu und den Hafer fressen und sich allmählich unter ihrer Pflege auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen erholen würden. Sobald es ihnen besser ginge, würde Cornelia sie auch auf die Weiden lassen, das war klar. Dort würden sie frisches Gras rupfen können, den warmen Frühlingswind in den Mähnen spüren und sich mit den anderen Pferden des Hofes anfreunden. Behalten konnte Cornelia nicht alle, das wusste Sabine, und das sah sie auch ein. Aber sie hoffte inständigst, dass sich Menschen finden würden, die bereit waren, auch ein Pony aufzunehmen, das vielleicht nicht mehr reitbar war. Es gab Menschen, die sich für das Wohl der Tiere einsetzten, auch auf dem Gieblerhof. Denn sonst wären die Ponys dort stillschweigend zum Metzger gekommen und niemand hätte etwas davon erfahren.


  Nachdem sie noch die Tränken kontrolliert hatten, fuhren sie los.


  Cornelia saß am Telefon, sie winkte ihnen durch das Bürofenster nach.


  Mit widerstreitenden Gefühlen saß Sabine hinter Stefan auf dem Moped. Sie war bereit zu helfen, aber zugleich scheute sie sich davor, die Ponys noch einmal zu sehen und vielleicht dabei zu sein, wenn der Tierarzt entschied, welche getötet werden mussten und welche eine Chance zum Überleben bekommen würden.


  Stefan schien ihre Unsicherheit zu spüren. „Bist du sicher, dass du wirklich mitwillst?“, fragte er und fuhr langsamer. „Sonst steig jetzt ab. Eine Heulsuse können wir da nicht gebrauchen.“


  Sabine wusste das. Noch konnte sie absteigen und zum Ponyhof zurücklaufen. Es war fast ein verlockender Gedanke, die Ponys nicht noch einmal sehen zu müssen. Aber Stefan allein fahren lassen? Ihm fiel es ganz sicher auch nicht leicht. „Ich komme mit“, sagte Sabine fest. „Nun mach schon, fahr los!“ Schon an der Einfahrt sahen sie den großen Kombi des Tierarztes. Dr. Schröder kam aus dem Stall. „Gut, dass ihr kommt“, sagte er. „Doktor Grüßner ist informiert, aber er will nicht, dass Kinder im Stall sind. Dafür sind die Männer da. Ihr bleibt am besten hier vor dem Stall und macht die Eintragungen in die Untersuchungsformulare, die ich euch gebe. Hier!“ Er gab ihnen einen Stapel Formulare mit verschiedenen Rubriken und zeigte ihnen, wo sie seine Befunde eintragen sollten.


  Es wurde ein trauriger Nachmittag. Es stellte sich heraus, dass tatsächlich die meisten der Ponys zu krank waren, um noch ein normales und schmerzfreies Leben zu haben. Fast mechanisch trug Sabine die Ergebnisse, die Dr. Schröder angegeben hatte, in die Tabellen ein. Schweigend arbeiteten sie; auch


  Stefan sagte kein Wort, nachdem der Tierarzt wieder im Stall des Gieblerhofes verschwunden war.


  Als Sabine von ihrem Formular aufschaute, sah sie das schwarze Pony, das neulich am Weidezaun gestanden hatte. Einer der Stallhelfer führte es heraus und band es draußen an. „Der Doktor kommt gleich“, sagte der Mann zu Stefan.


  „Na du?“ Sabine strich dem Rappen sanft über die Nüstern. Sie hoffte, dass das Pony zu denen gehörte, die mit auf den Ponyhof kommen sollten.


  Dr. Schröder hatte den Kleinen schon untersucht. Jetzt kam er heraus und sah das Pony nachdenklich an. „Ich weiß nicht recht“, murmelte er. „Hier haben wir einen echten Grenzfall.“ Er sah noch einmal in die Papiere, die er vom Institut bekommen hatte. „Seine Leberwerte sind nicht gut, aber er könnte sich trotzdem noch einmal erholen. Was mir Sorgen macht, ist sein Alter. Trotzdem, er hat Appetit ... und er hat Vertrauen in die Menschen“, fügte er hinzu.


  Sabine sah das ergraute Maul und die tiefen Einbuchtungen über den Augen des Ponys. Dr. Schröder hatte ihr erklärt, dass sie entweder auf das hohe Alter eines Pferdes schließen ließen, oder auf körperliche Strapazen und starke Entbehrungen, die das Tier durchgemacht hatte.


  „Wie alt schätzen Sie ihn denn?“, fragte Stefan besorgt.


  Dr. Schröder sah sich noch einmal die Zähne des


  Rappen an. „Ich würde sagen, er ist etwa fünfundzwanzig“, sagte er.


  „Das ist doch gar nicht so alt!“, rief Sabine. Wie oft hatte Cornelia von Isländern erzählt, die über dreißig Jahre alt wurden und dabei topfit blieben.


  „Kommt darauf an. Cornelia kann die geretteten Pferde ja nicht behalten, das hat sie mir schon gesagt. Ein so altes Pferd kauft niemand mehr, es sei denn ein Gnadenhof.“


  „Meinen Sie, dass er ohne Schmerzen leben kann?“, wollte Stefan wissen.


  „Es ist wahrscheinlich, aber nicht ganz sicher. Er ist das einzige Tier hier, bei dem ich nicht sicher bin, wisst ihr. Wenn der Rappe sich wieder erholt, gut, aber es kann auch sein, dass er bleibende Schäden davongetragen hat.“


  „Bitte!“, sagte Sabine. „Geben Sie ihm eine Chance. Er ist ein so netter Kerl. Sicher findet sich ein Gnadenhof, der ihn aufnimmt. Sonst wird Cornelia ...“ Sie verstummte.


  Nun sagte auch Stefan drängend: „Einschläfern lassen kann man ihn immer noch, wenn sich herausstellt, dass er nicht mehr gesund wird. Lassen Sie ihn uns mitnehmen!“


  „Also gut.“ Dr. Schröder war einverstanden, er nickte. „Cornelia wollte alle Pferde haben, die ohne Schmerzen leben können“, erklärte er. Noch einmal ging er die Liste sorgfältig durch. „Das wären also insgesamt zehn Ponys. Wann könnt ihr sie abholen?“


  Stefan versicherte, dass Cornelia sie noch heute holen würde.


  Dr. Schröder packte seine Sachen zusammen und brachte sie zu seinem Wagen. Er bedankte sich noch einmal bei Stefan und Sabine für ihre Hilfe.


  Auf dem Rückweg zum Ponyhof sprachen Sabine und Stefan nicht. Es war traurig gewesen, die vielen Ponys zu sehen, denen nicht mehr zu helfen war. Sie kannten sich gut genug, um zu wissen, wie sehr sie sich gewünscht hatten, alle Ponys zu retten, nicht nur zehn.


  Immerhin würden aber doch diese Ponys heute Abend schon auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen sein. Dieser Gedanke tröstete Sabine ein wenig. Sie legte die Arme um Stefan und lehnte ihren Kopf an seinen Rücken. Weinen konnte sie nicht, sie war sehr müde. Als sie die Einfahrt zum Ponyhof hinauffuhren, schloss sie die Augen und ließ sich vom Fahrtwind die Haare aus der Stirn wehen.


  


  Eine Überraschung


  „Ich hab nicht sehr viel erreichen können“, erzählte ihnen Cornelia bedrückt, als sie sich etwas später alle um den großen alten Tisch in der Küche versammelten. Sie berichtete, dass zwei Gnadenhöfe sich bereit erklärt hatten, den Kauf dreier Ponys zu finanzieren und diese Ponys auch zu übernehmen. Aber für die anderen sieben - oder wenigstens vier oder fünf - mussten sie jetzt ein neues Zuhause finden.


  „Es muss doch möglich sein, noch jemanden für die Rettungsaktion zu interessieren“, sagte Stefan. „Oder?“ Hilflos sah er Volker an.


  Der junge Mann rührte nachdenklich in seiner Kaffeetasse. „Ich hoffe, dass wir uns mit den Ponys nicht übernehmen“, sagte er ernst. „Noch sieben Ponys, die alle aufgefüttert werden sollen, kann unser Etat nicht verkraften.“


  Iris Kleine, Sabines Mutter, stellte einen frisch gebackenen Käsekuchen auf den Tisch.


  Obwohl Sabine Käsekuchen liebte und es verlockend gut roch, hatte sie jetzt keinen Appetit. Ununterbrochen dachte sie an die Ponys. Es musste einfach eine Möglichkeit geben, die Tiere unterzubringen. Und sie mussten auch Cornelia bei der Rettung helfen. Der Ponyhof Kleines Hufeisen schaffte doch sonst immer alles, wenn es um Pferde in Not ging! Cornelia trank ihren Kaffee aus und stand auf. „Jetzt fahren wir erst einmal los und holen unsere Schützlinge ab, bevor es dunkel wird.“


  Sabine wollte unbedingt mitfahren und beim Verladen helfen, dieses Mal protestierte ihre Mutter. „Kommt nicht in Frage“, erklärte sie energisch. „Du warst schon den ganzen Nachmittag mit den Ponys beschäftigt. Jetzt ist es genug. Du bist müde und sollst dich ausruhen. Schließlich hast du auch noch Hausaufgaben zu machen, die bis morgen fertig sein müssen.“


  „Die kann ich auch später machen“, maulte Sabine. „Lass mich mitfahren, Mama!“


  Aber es half alles nichts, die Mutter blieb fest. Sabine wusste: sie hatte versprochen, dass die Schule nicht unter der Beschäftigung mit den Pferden leiden würde und dass sie jetzt kein Theater machen durfte. Also riss sie sich zusammen und nickte stumm, als ihre Mutter darauf bestand, dass sie jetzt nach Hause fahren würde. Missmutig stapfte sie nach draußen und holte ihr Fahrrad. Als sie vom Hof fuhr, kam ihr Stefan nach. „Tut mir echt Leid“, rief er, „ich weiß, dass du gern mitgekommen wärst. Aber morgen nach der Schule zeig ich dir die Neuen! Die haben wir dann nämlich schon bei uns im Stall. Also, mach’s gut.“


  Aufgeregt und mit klopfendem Herzen radelte Sabine am nächsten Tag nach der Schule zum Ponyhof.


  Stefan hatte sie am vergangenen Abend noch angerufen und ihr erzählt, dass alles gut gegangen war. Alle sieben Ponys standen bei Cornelia im Stall; die zwei Gnadenhöfe hatten ihre Ponys direkt vom Gieblerhof abgeholt.


  „Hallo!“ Stefan kam ihr entgegen, er schien ein bisschen aufgeregt zu sein. Das kam selten vor bei dem ruhigen, ausgeglichenen Jungen. Er zog Sabine mit sich zum Stall. „Nun komm schon!“, rief er ungeduldig. „Sie sind da!“


  In der ersten Box standen zwei Falben, die den Kopf hoben und leise schnaubten, als sie zu ihnen traten. „Es sind Norweger, alle beide“, erklärte Stefan und strich einem der Wallache über die dunkle Mähne. „Sind beide noch nicht alt, höchstens zehn.“


  „Warum sie wohl zum Pferdemetzger gekommen wären?“, fragte Sabine.


  „Keine Ahnung, sie sind beide ganz gutmütig“, erwiderte Stefan.


  Sie gingen weiter und begrüßten eine kleine rehbraune Stute, die misstrauisch in der hintersten Ecke ihrer Box stand und die Ohren zurücklegte, als sie sich ihr näherten. Offensichtlich hatte sie keine guten Erfahrungen mit Menschen gemacht. Eine andere kleine Stute, ebenfalls braun, stand in ähnlich ängstlicher Haltung in der Nachbarbox.


  „Die werden schon wieder!“ Stefan war zuversichtlich. „Beim Verladen haben sich beide gut benommen. Wenn sie erst merken, dass wir es hier gut mit ihnen meinen, werden sie bestimmt freundlicher.“


  Sabine freute sich, als sie ihren Freund, den alten Rappwallach, zufrieden sein Heu fressen sah. Der Ponywallach war so beschäftigt, dass er kaum den Kopf hob und gleich mit zufriedenem Prusten weiterfraß.


  In der letzten Box, in die durch das offene Stallfenster helles Sonnenlicht hereinfiel, schlief eine braunweiße Scheckstute ausgestreckt im Stroh. Neben ihr stand ein Dunkelfuchs, der mit gesenktem Kopf bei ihr Wache hielt und mit eingeknicktem Hinterbein vor sich hin döste. „Die beiden mochten sich schon auf dem Gieblerhof besonders, sie standen nebeneinander in Ständern“, flüsterte Stefan Sabine zu, um die Ruhe der Ponys nicht zu stören. Im Hof erklangen helle Stimmen, Fahrräder bremsten quietschend, Janosch bellte freudig.


  „Da sind sie!“ Stefan und Sabine gingen leise wieder nach draußen. Sie hatten sich mit ihren besten Reiterfreunden verabredet, um über das weitere Schicksal der Ponys zu beratschlagen.


  Kurz darauf waren alle in der Sattelkammer versammelt: Stefan und Sabine, Marei und Franz, Katrin und auch Michaela, Iris, Henrietta und Annalisa.


  „Wir müssen Cornelia helfen, die Ponys zu unterhalten“, begann Stefan. Dann erklärte er, was der Unterhalt eines Ponys so ungefähr im Monat kostete. „Das ist natürlich ganz knapp gerechnet, es ist nur das Futter, aber bei sieben Ponys kommt da einiges zusammen.“


  „Wahrscheinlich übernimmt der Gnadenhof Paulsmühle noch zwei der Ponys“, sagte Volker. „Aber trotzdem, wir müssen uns unbedingt was einfallen lassen, Leute!“


  Alle begannen fieberhaft zu überlegen. „Wir veranstalten ein Pferderennen!“, rief Franz eifrig. „Die Eintrittsgelder geben wir Cornelia!“


  Katrin dachte eher an ein Turnier zugunsten der Ponys, Marei daran, für die Neulinge in der Fußgängerzone der Kreisstadt Geld zu sammeln und Michael war dafür, einen Spendenaufruf in die Zeitung zu setzen. Annalisa wollte eine Sammlungsaktion in der Schule starten.


  „Spenden“, murmelte Stefan. „Das bringt mich auf eine Idee! Wie wäre es, wenn wir Paten für die Ponys suchen?“


  „Paten?“ Franz starrte Stefan verdutzt an. „Taufpaten? Was bringt das denn?“


  „Quatsch, ich meine jemanden, der sich verpflichtet, im Monat einen bestimmten Betrag für ein Pony zu zahlen“, erklärte Stefan. „So wie Katrin das für Molly macht.“


  „Ja, und dann?“ Katrin sah Stefan an. „Da müssen wir mehrere Paten finden. Und zwar bald, denn Cornelia braucht das Geld auch bald.“


  Die Idee gefiel allen, außer Franz, der sich mehr als Rennveranstalter und Jockey gesehen hatte denn als Pate.


  „Ich habe von solchen Patenschaften für Tiere gehört“, sagte Michaela aufgeregt. „Wir sollten dann aber auch einmal im Monat einen kleinen Bericht an die Paten schicken und ihnen schreiben, wie es ihrem Schützling geht. Das machen manche Gnadenhöfe auch.“


  „Auch das noch!“, rief Franz. „Bei einem Rennen ist das alles nicht nötig. Ist doch ätzend, wie viel Arbeit das macht. Mir reichen meine Hausaufgaben.“ „Du bist stinkfaul!“, schrie Marei ihren Bruder an. „Es ist nicht schlimm, einmal im Monat etwas über ein Pony zu schreiben. Es muss ja nicht gleich ein Roman sein. Außerdem macht das Spaß. Die Ponys liefern uns genug Stoff.“


  „Marei hat Recht“, meinte Katrin. Sie holte einen Stift und Papier. „Am besten machen wir gleich eine Liste mit Leuten, die vielleicht eine Patenschaft übernehmen.“


  Nach einer Weile hatten sie eine größere Liste von Freunden und Verwandten aufgestellt. Sie machten aus, wer wen an rufen sollte.


  „Wir brauchen ein richtiges offizielles Formular!“, erklärte Katrin. „Das kann ich am Computer meiner Mutter machen. Darauf muss der Name des jeweiligen Ponys stehen und der des Paten.“


  „Super!“ Sabine war begeistert. „Wenn das alles so klappt, wie wir’s uns vorstellen, werden Volker und Cornelia bald keine Geldsorgen mehr wegen der neuen Ponys haben. Jedenfalls keine großen Sorgen“, fügte sie schnell hinzu.


  Zwei Tage später zeigte Katrin Stefan die Formulare, die sie auf dem Computer geschrieben und ausgedruckt hatte. Den anderen hatte sie die Kopien schon in der Schule gegeben.


  „Die sehen ja echt toll aus!“, rief Sabine bewundernd. Die Formulare hatten einen Schmuckrahmen und waren mit kleinen galoppierenden Pferden verziert. Sogar in brauner Farbe waren die Pferdchen ausgedruckt.


  „Meine Mutter hat mir geholfen“, sagte Katrin. „Sie hat sogar gleich selbst eine Patenschaft übernommen!“, fügte sie strahlend hinzu.


  „Stellt euch vor, meine Tante Kirsten hat auch eine übernommen und sogar unsere Nachbarin will Ponypatin werden“, berichtete Sabine lachend. „Wenn es so weitergeht, kann Cornelia am Ende fünf Ponys behalten. Ohne die beiden für Paulsmühle natürlich.“


  Die anderen hatten ebenfalls Erfolg gehabt. Michaelas Eltern übernahmen gemeinsam mit ihrer Tochter eine Patenschaft und Michaela hatte noch zwei Verwandte als Paten gewinnen können.


  Auch Franz und Marei zeigten strahlend ihre unterschriebenen Formulare. Natürlich hatte Onkel Jakob Holzer eine Ponypatenschaft übernommen. Zwei Reitschülerinnen, die noch gar nicht lange auf dem Ponyhof ritten, teilten sich eine Patenschaft, sie wollten auch bei der Versorgung und Pflege der Ponys mithelfen.


  Die Sattelkammer wurde zum heimlichen Büro für die Ponypaten, denn die jungen Reiter wollten Cornelia und Volker überraschen und hielten ihre Erfolge noch geheim.


  „Sechzehn, siebzehn!“ Stefan zählte die Formulare durch. „Leute, uns fehlen nur noch drei Paten!“, rief er begeistert. „Dann könnten wir die fünf Ponys behalten.“ Er blickte in die Runde. „Wen könnten wir noch fragen? Bitte überlegt alle!“


  „Wir könnten den Futterhändler und das kleine Reitsportgeschäft in der Stadt ansprechen!“, schlug Katrin vor. „Für so eine Futterhandlung ist das nicht allzu viel Geld und wir könnten den Namen als Sponsor für die Ponys auf dem Ponyhof aushängen. Dann ist das Gratis-Werbung für die!“


  „Könnte was werden!“, rief Sabine. „Die machen sicher mit, schließlich ist Volker ein guter Kunde bei dem Futterhändler.“


  „Rufen wir doch gleich an!“, schlug Marei vor. „Hingehen ist besser“, widersprach Katrin. „Am Telefon können sich die Leute nicht richtig vorstellen, worum es geht.“ Sie zog ein paar Fotos aus der Tasche und reichte sie herum.


  „Meine Güte!“, rief Sabine erschrocken. Das erste Foto zeigte Molly, wie sie abgemagert und elend war und dann mehrere andere Fotos, die Volker von der Kleinen auf dem Turnierplatz gemacht hatte. „Kaum zu glauben, dass es das gleiche Pony ist“, fuhr Sabine fort. „Wenn sie nicht so eine seltene Zeichnung hätte, würde ich Molly nicht erkennen. Superschön sieht sie aus.“


  „Mit den Fotos hab ich einige der Paten überzeugt, wie wichtig ihre Hilfe ist“, sagte Katrin ernst. „Mor-gen nach der Schule gehe ich in der Stadt bei dem Reitsportladen vorbei und sehe, was ich machen kann. Den Futtermittelhändler kann ja Annalisa ansprechen, die kann so gut reden.“


  Endlich vereinbarten sie, dass sie sich am nächsten Tag wieder treffen wollten.


  „Vielleicht können wir schon bald Cornelia mit den Patenschaften überraschen“, rief Marei. „Die werden staunen! Volker war so mutlos, nachdem die Ponys hier angekommen waren.“


  „Ich muss unbedingt noch zu Stella“, sagte Sabine mit einem Blick auf die Uhr. Heute war Michaela mit dem Reiten dran. An diesen Tagen kümmerte sich Sabine besonders um Wolkenmähnes Stutfohlen.


  „Molly und Melissa warten auch schon auf mich!“ Katrin sprang auf.


  Eine halbe Stunde später hatten die jungen Reiter ihre Pferde geputzt und gesattelt. Katrin musste heimlich lachen, als sie in der Reitstunde daran dachte, dass Cornelia keine Ahnung von dem großen Plan ihrer Schüler hatte. Hoffentlich würde alles auch so klappen, wie sie es planten.


  Sabine stand mit Stella am Putzplatz, sie genoss die ruhige Zeit mit dem geliebten Stutfohlen. Sie putzte Stella und kratzte ihr die runden Hufe aus. Das Fohlen stand still, es zappelte sogar bei der Behandlung der Hinterhufe kaum noch herum. Das war am Anfang ziemlich schwierig gewesen.


  „So ist es gut“, lobte Sabine das Fohlen und strich der jungen Stute liebevoll über den Hals. Eines Tages würde Stella bestimmt ein so wunderbares Reitpferd werden wie ihre Mutter Wolkenmähne.


  Am nächsten Tag war es so weit. Die Überraschung sollte verkündet werden.


  Katrin schwenkte die Formulare fröhlich herum, als sie in die Sattelkammer trat. Die Inhaberin des kleinen Reitsportgeschäfts war spontan bereit gewesen, eine Patenschaft für eines der geretteten Ponys zu übernehmen.


  Auch Annalisa hatte Erfolg gehabt. Wenigstens so halb: der Futtermittelhändler wollte sich die Sache überlegen und noch mit Völker reden.


  „Zwanzig Patenschaften!“, verkündete Stefan stolz. „Da haben wir alle zusammen wirklich etwas auf die Beine gestellt! Ich freue mich unheimlich, Leute! Das ist wirklich toll!“


  „Cornelia wird sich erst freuen!“, sagte Franz. „Wer übergibt ihr die Patenschaften?“


  „Alle zusammen“, fand Sabine.


  „Ich hab eine Idee!“, rief Katrin. „Molly soll ihr den Umschlag überbringen! Wir binden ihn ihr mit einer Schleife um den Hals und bringen Molly vor die Haustür.“


  „Spitze!“ Das fanden alle gut.


  Katrin holte Molly aus dem Stall, und zusammen mit Sabine wurde die gutmütige kleine Scheckstute glänzend geputzt.


  Marei ließ es sich nicht nehmen, Mollys Mähne einzuflechten, während Stefan schnell einen großen Umschlag und ein breites rotes Band aus dem Büro holte.


  „Cornelia hat noch nichts gemerkt“, sagte er zufrieden. „Sie will aber in fünf Minuten in den Stall kommen. Also muss es jetzt losgehen! Seid ihr fertig?“


  Molly bekam den Umschlag umgehängt, und sie sah einfach hinreißend aus mit der feuerroten Schleife. Brav ließ sie sich bis vor die Haustür führen und stand dann abwartend zwischen den beiden großen Keramiktöpfen mit Fuchsien, die Volker Cornelia geschenkt hatte.


  „Jetzt!“ Stefan schlug ein paarmal heftig mit dem Messingklopfer in Form eines Pferdekopfes an die schöne alte Haustür, dann traten alle erwartungsvoll ein Stück zurück.


  Einen Augenblick, bevor Cornelia die Tür öffnete, drehte Molly unerwartet schnell den Kopf zur Seite und riß ein paar üppig blühende Fuchsienbüschel ab. Lang hingen sie ihr seitlich aus dem Maul.


  „Molly!“, rief Cornelia entsetzt. „Meine Fuchsien! Und überhaupt, die verträgst du doch gar nicht! Wie kommst du denn hierher? Und was hast du da Cornelia verstummte verdutzt. Sie hatte die rote Schleife mit dem Umschlag an Mollys Hals entdeckt. „Ist der für mich?“, fragte sie Stefan, der ihr am nächsten stand.


  „Mach ihn auf und schau nach!“, sagte Sabine. Sie nahm Molly rasch die Fuchsien aus dem Maul und schob ihr schnell ein Apfelstück zwischen die Zähne. Einen Augenblick war nichts zu hören als das langsame Mahlen von Mollys Zähnen. Ein bisschen Apfelsaft tropfte auf Sabines Turnschuhe.


  Dann schrie Cornelia vor Überraschung leise auf. „Kinder, ich glaub’s nicht! Das ist ja toll, was ihr da gemacht habt! Und ohne uns ein Wort zu sagen... Lasst mal sehen! Diese Paten ... einige von ihnen kenne ich ja. Finde ich unheimlich gut von ihnen, dass sie den Ponys helfen. Also, das hätte ich wirklich nicht erwartet. Was Volker wohl sagen wird?“ Sie umarmte zuerst Stefan, dann Sabine und schließlich Molly. Ungeduldig schlug die kleine Stute mit dem Kopf. Die Vorstellung reichte ihr, sie wollte wieder zu ihrer Freundin Melissa.


  „Ich danke euch“, fuhr Cornelia fort, und ihre Stimme zitterte ein bisschen, „ich danke euch allen. Ich glaube fast, jetzt können wir’s schaffen. Und nun kommt mit in den Stall! Schließlich müssen wir den Ponys sagen, dass sie bei uns bleiben.“
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